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Kartenskizze von Kolumbien.

Die Gebirgszüge sind der Übersichtlichkeit wegen nur leicht
angedeutet [bookmark: page7]



		Vorwort

		Diese Erzählung handelt von den Angehörigen eines höchst
ungewöhnlichen und wenig bekannten Lebensberufes: den
Blumensammlern oder Blumenjägern, den Männern, die in den
noch unkultivierten Gebieten der heißen Zone seltenen
Blütengewächsen nachstellen, um sie zu erbeuten und in den Handel
zu bringen, und die nebenbei auch allerlei Naturalien, wie
Schmetterlinge, Käfer, Steine, für wissenschaftliche Zwecke zu
sammeln pflegen.

		Das, was die Blumenjäger am meisten reizt, wonach sie am
eifrigsten suchen, sind jene wunderlichsten und kostbarsten
Vertreter der Pflanzenwelt, die Orchideen, die
phantastischen Blütengewächse, von denen jede bisher noch
unbekannte neue Art von den reichen Liebhabern mit außerordentlich
hohen Preisen bezahlt wird.

		Mühselig und aufreibend ist der Beruf des Blumenjägers. Tausend
Hindernisse legen sich ihm in den Weg. Das tückische Klima der
tropischen Wälder und Sümpfe mit ihren Fieberkeimen, unbarmherzig
glühender Sonnenbrand, abwechselnd mit unermeßlichen Regenfluten,
giftige Reptile, bösartige Insekten, reißende Tiere und nicht
zuletzt die Feindseligkeit unzivilisierter, von wildem Aberglauben
erfüllter Volksstämme, das alles und manches andere stellen seine
Gesundheit, seinen Mut, seine Geistesgegenwart auf die härteste
Probe. Die Blumenjäger, wie auch der Held dieser Erzählung, sind
meistens Deutsche.

		Den landschaftlichen Rahmen der abenteuerlichen Begebenheiten,
von denen auf den nachfolgenden Blättern die Rede ist und denen
tatsächliche Ereignisse zugrunde liegen, bilden die Kordilleren
Kolumbiens, des in Europa am wenigsten bekannten
südamerikanischen Staates, die tropische Hochgebirgswelt mit ihren
großartigen Naturszenerien und ihren von der modernen Kultur noch
ziemlich unberührten Indianerstämmen. Dort war [bookmark: page8] es, wo einst die spanischen Eroberer,
vom »fluchwürdigen Hunger nach Gold« angestachelt, das fabelhafte
Dorado, das Land des Goldes, der unermeßlichen Schätze, zu
finden hofften – um als enttäuschte Narren des Glücks doch
schließlich mit leeren Händen davonziehen zu müssen.

		Die photographischen Aufnahmen in diesem Buch stammen aus dem
Nachlaß des kürzlich verstorbenen deutschen Orchideenjägers
Adolf Sachse, der hauptsächlich in Kolumbien tätig war.

		Victor Ottmann [bookmark: page9]
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		Erstes Kapitel.

Im Privatkontor der Orchideenzüchter

		Der Orchideenfanatiker und die blaue Cattleya
– Was Albert Forster aus der kolumbischen Wildnis berichtet – Auf
der Spur der heiligen Wunderorchidee – Joshua Lovendaal setzt einen
Preis von 50 000 Dollar für ihre Erlangung aus – Ein
zudringlicher Lauscher – Die Erfolge des Hauses Sander & Fox –
Von Orchideenjägern und ihrem Beruf

		»Ich wiederhole, daß ich diese Orchidee, die blaue Cattleya,
unbedingt haben muß, und zwar sofort!« schrie das hagere alte
Männchen, dessen zwerghafter Körper in dem Klubsessel förmlich
verschwand, und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, daß die
Gläser rings um die Wasserkaraffe klirrten.

		»Und ich erlaube mir zu wiederholen, daß Sie diese Pflanze zu
unserem größten Bedauern unmöglich bekommen können, Mr. Joshua
Lovendaal,« erwiderte ruhig und höflich der Zweite am Tisch, der
mit seiner behäbigen, wohlgerundeten Gestalt, seinem geröteten und
vollen Antlitz den denkbar schroffsten Gegensatz zu dem
aufgeregt-zappeligen Gnom im Ledersessel darstellte.

		»Unmöglich?« krähte der Kleine. »›Unmöglich‹ sagen Sie, wenn ich
richtig verstanden habe, mein lieber Sander? Das ist eigenartig,
wirklich eigenartig. Ich hatte immer geglaubt, ein so lächerliches
Wort wie ›unmöglich‹ käme im Wörterbuch eines Yankee nicht vor. Und
in der Geschäftssprache [bookmark: page10] der berühmten Blumenzüchter Sander & Fox
in Philadelphia erst recht nicht. Warum aber, wenn Sie das
freundlichst verraten wollen, können Sie mir die Orchidee nicht
ablassen, he?«

		»Weil wir diese blaue Cattleya, die erste blaue Cattleya, die
uns zu züchten gelungen ist, schon vor langer Zeit fest dem Agenten
des Maharadscha von Baroda versprochen haben, und weil wir beide,
mein Sozius Fox und ich, gewöhnt sind, ein Versprechen zu
halten.«

		Mr. Joshua Lovendaal ließ ein höhnisches Meckern ertönen und
stellte mit den kurzen Beinchen, die nicht bis zum Boden reichten,
krampfhafte Schwimmübungen an.

		»Der Maharadscha von Baroda!« wiederholte er voller Grimm. »Ich
finde, daß Seine Hoheit sich in höchst unziemlicher Weise in die
Angelegenheiten der Bürger unseres freien Landes einmischt. Hat er
an seinen Schlössern, seinen Elefanten, seinen Juwelen nicht genug?
Muß er uns Amerikanern auch noch die Orchideen abjagen? Dieser
Halbwilde ist ja gar nicht imstande, den zauberhaften Reiz, die
erlesene Schönheit und Kostbarkeit einer derartigen Götterpflanze
zu würdigen. Das vermag nur einer wie ich, Joshua Lovendaal, der
anerkannt gewiegteste Kenner auf dem Gebiete des erhabensten aller
Sports, der Orchideenzucht. Also, meine Herren, um die Sache kurz
zu machen ...« Der Sprecher zerrte mit zitternden, dürren
Greisenfingern ein Scheckbuch aus der Brusttasche, zückte den
Füllfederhalter und fuhr fort: »Ich weiß zwar nicht, ob ich mit
Seiner Hoheit dem Maharadscha von Baroda konkurrieren kann, aber
versuchen will ich es doch. Wieviel also, bitte? Zweitausend
Dollar? Dreitausend? Viertausend? ... Diktieren Sie mir
einfach den Preis der blauen Cattleya, ich bin vollkommen in Ihrer
Gewalt.«

		Jetzt mischte sich der Dritte am runden Tisch, Mr. Fox, ein
hochgewachsener Mann mit energisch gestrafften Zügen, der bisher
schweigend und lächelnd zugehört hatte, ins Gespräch. Er legte die
Hand begütigend auf den Arm des Kleinen und redete ihm freundlich
zu wie einem Kind:

		»Lassen Sie's gut sein, mein bester Herr Lovendaal, es geht nun
einmal nicht. Selbst wenn Sie uns zehntausend Dollar und mehr für
die Orchidee böten, müßten wir ablehnen. Denn es verhält sich mit
der Cattleya genau so, wie mein Sozius Sander es schon festgestellt
hat: die [bookmark: page11]
Pflanze ist gar nicht mehr unser Eigentum, sie gehört bereits dem
indischen Fürsten, für den sie von vornherein bestimmt war. Aber
deshalb brauchen Sie nicht den Kopf hängen zu lassen. Wir können
Ihnen die besten Aussichten auf ein anderes, mindestens ebenso
schönes Exemplar eröffnen, das sich in glänzender Entwicklung
befindet. Es soll dann Ihnen gehören, Ihnen allein. Eigentlich ist
es unsere Absicht gewesen, Sie damit eines Tages zu überraschen,
aber in Anbetracht Ihres Kummers sei es Ihnen schon jetzt
gesagt.«

		Mit einem Seufzer steckte der Gnom Scheckbuch und
Füllfederhalter wieder ein, hoppste vom Klubsessel herab und lief
mit seltsam trippelnden Schritten im Kontor auf und ab, während er
sich die Hände rieb, daß die dürren Finger in den Gelenken
knackten.

		»Ist es nicht unerhört,« sagte er, einigermaßen beruhigt, aber
immer noch tief verstimmt, »daß sich andere anmaßen, Orchideen zu
sammeln, wie ich? Solche rücksichtslosen Menschen, die mir überall
die Wege durchkreuzen.«

		Sander, dem dieser Text und diese Melodie seines kuriosen Kunden
längst vertraut waren, ließ ein gutmütiges Lachen hören. Fox
klopfte dem kleinen Männchen freundschaftlich auf die Schulter und
sprach:

		»Wir wissen Ihre Kundschaft selbstverständlich vollkommen nach
Gebühr zu schätzen, verehrter Herr Joshua Lovendaal. Aber trotzdem,
um es offen zu sagen, könnte die Firma Sander & Fox von Ihren
Käufen allein nicht bestehen, und wir sind deshalb gar nicht böse
darüber, daß es noch ein paar Dutzend andere Lovendaal gibt, ich
meine noch andere so begeisterte Orchideenliebhaber wie Sie, teurer
Freund. Immerhin werden Sie als gerechter Mann zugeben müssen, daß
wir Sie, unseren ausgezeichneten Berater, bevorzugen, wenn es nur
irgendwie angängig ist. Und ich verspreche es Ihnen: aus der
nächsten Sendung, die wir von Forster erwarten, sollen Sie wieder
das Schönste haben.«

		»Ah ... Forster,« sagte Joshua Lovendaal und machte den
schwachen Versuch, sein faltiges Gesicht zu einer freundlichen
Grimasse zu verziehen. »Wo steckt denn Ihr Reisender zur Zeit? Ich
habe ja lange nichts von ihm gehört.«

		»Wir sind nicht ohne Sorge,« entgegnete Sander. »Seine letzten
[bookmark: page12] Nachrichten
kamen aus Puerto Colombo. Forster telegraphierte uns, daß er eine
Expedition in die kolumbischen Anden vorhätte, aber fieberkrank
wäre und sich Schonung auferlegen müßte. Seitdem warten wir mit
Ungeduld auf weitere Mitteilungen.«

		In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und der Prokurist
des Hauses erschien mit einem Brief in der Hand.

		»Ein Lebenszeichen von Forster,« sagte der alte, graubärtige
Herr und überreichte den Chefs den Brief, der mit kolumbischen
Marken frankiert war.

		»Von Forster, Gott sei Dank!« riefen die Geschäftsinhaber wie
aus einem Munde. Und Joshua Lovendaal fügte hinzu: »Welch seltsames
Zusammentreffen, gerade jetzt, wo wir von ihm sprechen.«

		Die Herren Sander und Fox und der Prokurist steckten, über den
Schreibtisch gebeugt, die Köpfe zusammen und vertieften sich in
großer Spannung gemeinschaftlich in die Lektüre des Briefes, wobei
sie hin und wieder ein Murmeln, eine halblaute Zwischenbemerkung
vernehmen ließen. Als sie mit dem Lesen zu Ende waren, rief
Fox:

		»Das sind ja vielversprechende Nachrichten! Forster ist kein
Mann der großen Worte und leeren Redensarten; was er sagt und tut,
hat Hand und Fuß. Er wird, daran zweifle ich nicht, auch dieses
Unternehmen erfolgreich durchführen wie schon so manches frühere.
Hören Sie, Mr. Lovendaal, auf daß Sie doppelt getröstet von dannen
ziehen. Spannen Sie Ihre Erwartungen hoch und vernehmen Sie, was
unser Kollektor schreibt. Aber lesen Sie lieber vor, Sander,
Sie haben entschieden ein schöneres Organ als ich.«

		Der Sozius ergriff die Briefbogen und las mit seiner laut
tönenden Stimme:

		 

		»Bei Fonseca (Kolumbien),

Weihnachtsabend 1913.

		Meine werten Herren!

		Ich schreibe diese Zeilen in einem Gebirgsdörfchen an der
venezolanisch-kolumbischen Grenze, ungefähr halbwegs zwischen
Maracaibo und der Mündung des Magdalenenstromes. Ob das Dörfchen,
wenn man die ärmlichen paar Hütten überhaupt so titulieren darf, zu
Venezuela oder [bookmark: page13] zu Kolumbien gehört, das weiß ich nicht, und
es ist den biederen braven Hüttenbewohnern ebenfalls nicht bekannt,
aber auch ziemlich gleichgültig, da sie der Frage ihrer politischen
Zuständigkeit nicht das geringste Interesse entgegenbringen. Sie
haben weder Bücher noch Zeitungen, um sich darüber zu unterrichten,
wüßten auch nichts damit anzufangen, denn sie können – beinahe
hätte ich gesagt: Gott sei Dank – weder lesen noch schreiben und
haben vom Wert der berühmten Bildung schwerlich einen auch nur
annähernd zutreffenden Begriff. Ob sie sich nun Venezolaner oder
Kolumbier nennen dürfen, das werden sie erst erfahren, wenn es
eines Tages der zuständigen Obrigkeit einfallen sollte, einen
Steuererheber in diese bisher noch gänzlich übersehene und nicht
registrierte Siedelung zu entsenden. Dann werden sie ja eine Ahnung
davon bekommen, was Kultur ist und was man unter einer Behörde zu
verstehen hat. Aber wie ich die guten Leutchen hier kenne, ist zu
befürchten, daß der Steuererheber, wenn er kein sehr energischer
Mann ist und ohne hinlängliche Bedeckung erscheint, auf einen zum
mindesten sehr kühlen Empfang rechnen muß. Denn diese Wilden
dürften so ihre eigenen Ansichten über den Wert oder Unwert von
Behörden, Beamten und Stempelpapieren haben.«

		 

		Mr. Joshua Lovendaal ließ sein meckerndes Lachen ertönen und die
Finger knacken und sagte, den Vorleser unterbrechend:

		»Ganz der echte alte Forster, der Spötter und der Verächter
unserer hochgepriesenen Zivilisation! Aber bitte, lesen Sie weiter,
lieber Herr Sander.«

		Mr. Sander fuhr im Vorlesen des Briefes fort:

		»Verzeihen Sie meine Geschwätzigkeit, meine Herren, aber wenn
man, wie ich, viele Wochen lang nicht in der Lage war, mit
seinesgleichen zu sprechen, so benützt man gern die Gelegenheit zu
einer kleinen, wenn auch einseitigen Unterhaltung. Ich will jedoch
Ihre kostbare Zeit nicht ungebührlich in Anspruch nehmen und komme
deshalb ohne weitere Umschweife jetzt zu meinem Bericht.

		Das Telegramm aus Puerto Colombo, mit dem ich Ihnen meine
Ankunft in diesem Lande meldete, ist wohl in Ihre Hände gelangt.
Ich habe [bookmark: page14]
mich hierher gewendet, weil ich die Überzeugung hege, daß mir
nirgends so gute Erfolge sicher sind wie hier im klassischen Lande
der Orchideen mit seinen vielen noch völlig unerforschten und
unausgebeuteten Wald- und Sumpfgebieten. Leider hat der lange,
nicht sehr erfreuliche Aufenthalt im südlichen Mexiko, in Yukatan,
meiner sonst so zähen Gesundheit ein paar heftige Stöße versetzt.
Ich kam in Puerto Colombo mit starkem Malariafieber an und mußte
ungewöhnlich große Mengen Chinin schlucken, um das gestörte
Gleichgewicht meines äußeren Menschen einigermaßen
wiederherzustellen. Aber seitdem ich mich hier in der reinen,
frischen Höhenluft der Sierra befinde, weitab vom Dunstkreis der
Städte mit ihrem Gelichter, ihren gewerbsmäßigen Gaunern und
Betrügern, fühle ich wieder neue Lebenslust durch die Adern
rinnen.

		Die Ausbeute meiner Yukatan-Expedition habe ich, in sechs Kisten
verpackt, unserem bewährten Geschäftsfreunde Carrasca in
Barranquilla zur Beförderung an Sie übergeben. Glänzend ist das
Resultat gerade nicht, immerhin werden Sie in den Kisten, die Ihnen
wohl bald nach Empfang dieses Briefes zugehen, einige nicht
uninteressante neue Orchideen finden, außerdem eine Anzahl
wertvoller Naturalien sowie ein paar Funde ethnographischer Art.
Das genaue Verzeichnis nebst Beschreibung liegt meiner Sendung
bei.

		Nun aber zur Hauptsache, zu den neuen Plänen, die ich im Gebiet
der Sierra de Perija und in dem südlicheren Teil der Kordilleren
verfolge. Da kann ich Ihnen eine Mitteilung machen, die sicherlich
Ihr lebhaftes Interesse erregen wird. Ich glaube, um es kurz zu
sagen und das Wichtigste gleich vorwegzunehmen, jener
legendenhaften Orchidee auf der Spur zu sein, die an Form, Farbe
und Größe der Blüte nicht ihresgleichen haben soll und in den
Erzählungen der Blumenjäger eine bekannte Rolle spielt, jene
Wunderorchidee, die bisher anscheinend nur einmal, vor sehr langer
Zeit, außerhalb ihrer Heimat vorübergehend bekanntgeworden
ist.«

		Hier unterbrach der quecksilberhaft bewegliche Herr Joshua
Lovendaal den Vorleser aufs neue. Er schnellte wie ein Gummiball
aus seinem Klubsessel in die Höhe und rief:

		»Wie? Forster will doch nicht etwa sagen, daß er jene
phänomenale Sobralia wiederzufinden hofft, von der im Jahre 1871
ein einziges [bookmark: page15] Exemplar nach London gelangt ist, das dann
aber auf einer Ausstellung auf rätselhafte Art gestohlen wurde und
von dem man nie wieder etwas gehört hat?«

		Der Sonderling wußte in der Geschichte der Orchideenzucht und
überhaupt in allem, was seine Leidenschaft betraf, so genau
Bescheid wie ein Mann der Kirche im Katechismus. Keine einzige
Tatsache, kein einziges Datum, nicht die geringste Kleinigkeit war
ihm verborgen.

		»Es scheint sich beinahe so zu verhalten,« bestätigte Sander.
»Aber hören Sie weiter, was Forster schreibt.« Und er nahm die
Vorlesung wieder auf:

		»Umstände ganz besonderer und ziemlich romantischer Art, die ich
Ihnen später bei größerer Muße ausführlich darlegen werde, haben
mich zur Überzeugung gebracht, daß einem der wilden Stämme der
Chibchaindianer, wahrscheinlich den Motilons, eine Orchidee bekannt
ist, der sie wegen ihrer ungewöhnlichen Pracht und Größe
übernatürliche, göttliche Fähigkeiten zuschreiben und die von ihnen
in aller Heimlichkeit als heiliges Idol verehrt wird. Ob diese
Sobralia – denn um eine Abart dieser Gattung scheint es sich nach
allem, was ich darüber bisher in Erfahrung bringen konnte, zu
handeln – mit der nach Europa gelangten Sobralia von 1871
übereinstimmt, das läßt sich jetzt natürlich noch nicht sagen;
immerhin mag jene Londoner Sobralia, die damals, wie Sie wissen,
ungeheures Aufsehen erregte und auf so geheimnisvolle Weise wieder
verschwand, der von mir gesuchten heiligen Orchidee ziemlich nahe
gestanden haben. Diese Sobralia
mystica, wie ich sie einstweilen nennen will, soll von einem
zauberhaften, zart gelblich angehauchten Weiß der ganz seltsam,
fast wie ein Kreuz geformten Blütenblätter sein, aber über das Weiß
sind winzige rote Pünktchen gesprengt, so daß es aussieht, als
hätte ein feiner Sprühregen von Blut die Blüten benetzt. Es läßt
sich denken, welchen starken Eindruck eine so auffallende Blume auf
die abergläubisch erregte Phantasie der Eingeborenen machen
mag.

		Ich erwähnte vorhin die Motilons. Die entlegeneren und schwer
zugänglichen Teile der Sierra de Perija an der Grenze zwischen
Kolumbien und Venezuela werden von dem noch heute unabhängigen
Stamm der Motilonindianer bewohnt. Diese kräftig gebauten, gut
begabten Leute verhalten [bookmark: page16] sich völlig ablehnend gegen jeden Versuchs
sie der modernen Zivilisation zugänglich zu machen, und leben in
tödlicher Feindschaft mit den halbblütigen Ansiedlern am Fuß der
Sierra. Solange man sie in Ruhe läßt, verhalten sie sich in der
tiefen Verborgenheit ihrer Wälder still, tritt man ihnen aber in
irgendeiner Weise zu nahe, etwa durch – wenn auch nur
versehentliches – Eindringen in ihre Bezirke und Jagdreviere, so
ist ihnen bei ihrer außerordentlichen Empfindlichkeit und Rachsucht
jedes, auch das heimtückischste Mittel recht, um ihren wirklichen
oder vermeintlichen Verfolgern einen Streich zu spielen. Bei
solchen Gelegenheiten gibt es dann, wie erst kürzlich wieder,
wenige Tage vor meiner Ankunft in diesem Land, zwischen Ansiedlern
und Indianern blutige Zusammenstöße, wobei auf beiden Seiten mit
rücksichtslosester Grausamkeit gekämpft wird, auf seiten der
Ansiedler mit Pulver und Blei, auf seiten der Eingeborenen mit
vergifteten Pfeilen und Speeren. Die Regierungen von Venezuela und
Kolumbien sind viel zu gleichgültig und auch zu schwach, als daß
sie sich um diese Vorgänge im Grenzgebiet sonderlich bekümmerten;
sie lassen den Dingen ihren Laust

		Meiner Vermutung nach sind es also die Motilonindianer, die die
heilige Orchidee zum Gegenstand religiöser Verehrung machen, aber
die Blume vor den Augen jedes Weißen und jedes Halbblütigen so zu
verbergen wissen, daß noch niemand sie zu Gesicht bekommen hat,
geschweige denn die Stellen der Wälder kennt, an denen sie wächst.
Bei den Motilons liegt alle Macht bei den Priestern, diese
beherrschen den ganzen Stamm, jeder Verstoß gegen ihre Befehle wird
mit dem Tode bestraft. Es heißt nun weiter – ich kann vorläufig nur
Überliefertes, nicht Selbsterfahrenes berichten –, daß die Priester
es verstehen, sogar ihr eigenes Volk von jener Orchidee, der
Sobralia mystica, dadurch in
respektvoller Entfernung zu halten, daß sie sich dank ihrer
geistigen Überlegenheit gewisse natürliche Zusammenhänge zunutze
machen. Soweit ich mir aus den reichlich verworrenen Angaben, die
hierüber im Umlauf sind, eine richtige Vorstellung bilden kann,
geht das ungefähr folgendermaßen zu. Die Blüten der Sobralia mystica werden von einer bestimmten
Insektenart umschwärmt und besucht, deren Stiche außerordentlich
bösartig sind und Blutvergiftung zur Folge haben. Das Volk hält
sich deshalb den Stellen, wo die heilige [bookmark: page17] Orchidee wächst, ängstlich
fern – mit Ausnahme der Priester, die durch eine auf die Haut
gestrichene Salbe, deren Zusammensetzung ihr Geheimnis ist, gegen
die bösen Folgen der Insektenstiche geschützt sind und sich deshalb
den Wunderblumen unbesorgt nähern können. Das klingt vielleicht
etwas phantastisch, liegt aber durchaus im Bereich der Möglichkeit.
Wir wissen ja, in welchem engen Verhältnis die meisten Orchideen zu
gewissen Insekten stehen, wie sie die Insekten mit ihrem
Blütennektar locken und füttern und wie die Tiere ihrerseits dafür
sorgen, daß der Orchideensamen, der an ihrem Körper haften bleibt,
seiner Bestimmung zugeführt wird. Ohne Mitwirkung der Insekten wäre
die Befruchtung und Vermehrung der Pflanzen kaum möglich. Es ist
nun keineswegs unwahrscheinlich, daß die Schutzinsekten der
Sobralia mystica bösartiger Natur
sind, und daß es sich mit allem andern wirklich ungefähr so
verhält, wie das Gerücht es darzustellen weiß.

		Um aber nun zum Ende zu kommen: es ist also mein fester
Entschluß, die Motilonindianer aufzusuchen und das Geheimnis der
heiligen Wunderorchidee zu ergründen – mich wenigstens aufs
ernsteste darum zu bemühen. Die Schwierigkeiten des Unternehmens
verhehle ich mir nicht, und möglicherweise gehe ich dabei drauf.
Das kann mich jedoch von meinem Vorhaben nicht abhalten. Wann ich
die Expedition antrete, weiß ich noch nicht. Jedenfalls nicht vor
drei Wochen, denn ich muß mich zunächst gesundheitlich vollkommen
auf die alte Höhe bringen, habe auch hier in der näheren Umgebung,
die an interessanten Pflanzen, Schmetterlingen und Käfern reich
ist, noch mancherlei zu holen. Sollten Sie mir vor Antritt meiner
Reise noch etwas mitzuteilen haben, so telegraphieren Sie an
Carrasea in Barranquilla. Ich frage dort kurz vor dem Aufbruch ins
Gebirge nach.

		Übrigens noch eins. Als ich neulich in Puerto Colombo ankam, war
es mir, als ob ich dort im Straßengewühl den Reisenden unserer
Konkurrenten Strongfield & Smith, meinen alten »Freund« John
Harland, auftauchen sah. Ich halte es für unwahrscheinlich, daß ich
mich geirrt habe, obwohl ich mir bisher keine Gewißheit über die
Tatsache seines Aufenthalts hierzulande verschaffen konnte. Es wäre
mir nicht eben am genehm, wenn Harland in dieser Gegend weilte und
etwa ähnliche Absichten [bookmark: page18] verfolgte wie ich. Zeder ehrliche,
anständige Berufsgenosse ist mir im Wettbewerb willkommen, die
weite Welt hat Raum für viele – aber Sie wissen, mit welchen
niedrigen Mitteln, Umtrieben und Ränken der neid- und haßerfüllte
Harland vorzugehen pflegt und wie er schon einmal, damals in
Guatemala, meine Wege zu durchkreuzen versucht hat. Ich traue ihm
und dem Hause, das er vertritt, so ziemlich alles zu, wenn es
darauf ankommt, andere um den Erfolg ihrer Arbeit zu bringen.

		Dieser Brief geht noch heute nach Barranquilla an Carrasca ab,
der hoffentlich für seine prompte Weiterbeförderung sorgt.

		Mit besten Grüßen Ihr ergebener

Albert Forster.«

		 

		Nur mit äußerster Selbstbeherrschung war es dem ehrenwerten
Herrn Joshua Lovendaal geglückt, weitere Unterbrechungen des
Vorlesers zu vermeiden. Und das will etwas bedeuten, denn der
Inhalt des Schreibens hatte ihn in wachsende Erregung versetzt,
eine Erregung, die besonders bei jener Stelle, wo von der
religiösen Bestimmung der Sobralia
mystica und ihrer Behütung durch die Priester die Rede war,
knapp vor dem stürmischen Ausbruch stand. Aber der wunderliche Gnom
hatte sich, wie gesagt, beherrscht, und nur das Muskelspiel seines
pergamenthäutigen Gesichts, das Knacken der Finger und die
krampfhaften Schwimmbewegungen der baumelnden Beinchen zeigten den
Kampf der Leidenschaften in seinem Innern an. Als der Chef nun
jedoch die Vorlesung des Briefes beendigt hatte, war es auch mit
Herrn Lovendaals Zurückhaltung aus. Er hoppste vom Klubsessel
herunter, trippelte um den Tisch hemm und rief ein- über das
anderemal:

		»Das sind ganz außerordentliche Nachrichten, meine Herren! Das
Erstaunlichste, das ich jemals vernahm. Die Sobralia mystica, die heilige Orchidee! Ach, wenn
ich das noch erleben und ein Exemplar dieser Gattung im Sanktuarium
meiner Gewächshäuser blühen sehen könnte! Verhelfen Sie mir dazu,
mein lieber Sander, mein lieber Fox, und ich zahle Ihnen jeden
Preis, den Sie verlangen.«

		»Ich glaube, wir können uns ganz auf Forster verlassen,«
erwiderte Fox. »Jedenfalls wird er alles tun, um der
geheimnisvollen Pflanze [bookmark: page19] auf die Spur zu kommen, und; glückt es ihm
dennoch nicht, so existiert die Wunderblume eben nicht oder das
Schicksal sträubt sich gegen ihre Entdeckung. Wir wollen nur
hoffen, daß Forster sich in seinem Übereifer nicht in zu ernste
Gefahr begibt«

		Der Orchideenfanatiker, der für nichts anderes als seine
Leidenschaft Interesse hatte, hörte nur mit halbem Ohre hin, das
persönliche Wohl und Wehe des Blumenjägers schien ihn nicht
sonderlich zu berühren. Er zog jetzt wieder sein Scheckbuch hervor,
setzte sich zum Schreiben hin und sprach:

		»Hiermit setze ich eine Prämie von 50 000 Dollar für jeden
aus, dem es gelingt, eine Sobralia
mystica erbeuten und nach Philadelphia zu schaffen. Dieser
Scheck wird bei meinem Notar Dr.
Findlay hinterlegt und dem Überbringer der Orchidee
ausgezahlt.«

		»Das ist ein großzügiges Angebot, Mr. Lovendaal, ganz und gar
würdig eines Liebhabers und Mäzens von Ihrem Schlage,« ertönte eine
fremde Stimme, die von der Tür her aus dem dunklen Hintergrund des
Zimmers kam.

		Aufs höchste erstaunt wandten sich die Chefs, der Prokurist und
Joshua Lovendaal nach dem Sprecher um, von dessen Anwesenheit
niemand eine Ahnung gehabt hatte und dessen Eintritt bei der lauten
Unterhaltung völlig unbemerkt geblieben war.

		Ein junger Mann von sehniger Jockeigestalt trat aus dem Dunkel
hervor in den Lichtkreis der Lampe und begrüßte die Herren mit
einem verschmitzten Lächeln.

		»Wie tauchen Sie so plötzlich hier auf?« fragte Fox und sah den
ungebetenen Gast befremdet an. »Ich muß sagen, lieber Herr Snapper,
ich finde es doch etwas eigentümlich –«

		»Daß ich unangemeldet vor Ihnen stehe? Well, ich wollte Ihnen
ein paar Neuigkeiten erzählen, man wies mich nach Ihrem
Privatkontor, mein Klopfen wurde überhört, die Tür war nur
angelehnt – da habe ich mir erlaubt, näherzutreten; entschuldigen
Sie freundlichst,« erwiderte Snapper und lachte unbekümmert, als ob
er einen ausgezeichneten Witz zum besten gegeben hätte.

		Die Kompagnons wechselten einen vielsagenden Blick. Die dreiste
Art des jungen Mannes war ihnen ja schon sattsam bekannt, aber man
durfte [bookmark: page20] es
mit Snapper, dem Berichterstatter der großen und einflußreichen
»Pennsylvania-Post«, nicht verderben. Immerhin empfanden die
Anwesenden es als sehr unangenehm, daß der Journalist durch sein
taktloses Eindringen vielleicht zum Mitwisser vom Inhalt des
Forsterschen Briefes geworden war.

		»Beehren Sie uns schon seit längerer Zeit in diesem Raum als
unsichtbarer Gast mit Ihrem Besuch?« fragte Sander in ironischem
Ton, um sich Gewißheit darüber zu verschaffen.

		»Ich bin soeben erst, vor einem Weilchen, in Ihre anscheinend
sehr angeregte Unterhaltung hineingeplatzt und bitte nochmals um
Entschuldigung,« log Snapper mit eiserner Stirn. Und um weitere
peinliche Erörterungen seiner Taktlosigkeit abzuschneiden, begann
er mit sprudelnder Lebhaftigkeit eine lustige Klatschgeschichte zu
erzählen, bis Herr Joshua Lovendaal, den alles, was nicht seine
Liebhaberei betraf, erheblich langweilte, sich mit einem Gähnen
empfahl und die Chefs den geschwätzigen Zeitungsmann
hinauskomplimentierten.

		Der Orchideenfanatiker kehrte zu seiner Vorortvilla zurück, um,
den Kopf ganz voll von Forsters Mitteilungen und Plänen, im
Allerheiligsten des Gewächshauses noch ein Stündchen mit seinen
Lieblingen zu verbringen. Der Journalist aber stürzte in
überhitztem Tempo davon. Auch ihm ging etwas im Kopfe herum.
Welchen glänzenden Stoff hatte ihm da der Zufall beschert! Nun galt
es, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war ...

		»Broad Street, Pennsylvania-Post,« rief er dem Chauffeur zu. Und
das Auto raste davon.

		*

		Albert Forster, dessen Brief aus Kolumbien so starke Bewegung
hervorrief, war der »Kollektor« und »Orchideenjäger« des Hauses
Sander & Fox. Er war ein Deutscher, und die Firma hatte seiner
seit Jahren auf großen Reisen in heißen Ländern bewährten Umsicht,
seinem nicht Mühe und Gefahren schonenden rastlosen Eifer schon so
manchen höchst wertvollen neuen Fund zu verdanken gehabt.

		[bookmark: page21] Wahrlich,
nicht viele Geschäftshäuser auf dem Erdenrund dürfen sich einer so
erlesenen, wählerischen und anspruchsvollen Kundschaft rühmen wie
die weltbekannte Gewächs- und Blumenzüchterei von Sander & Fox
in Philadelphia. Zwei Spezialitäten besonders sind es, die den Ruhm
der Firma begründet und ihren Besitzern dazu verhalfen haben, sich
aus bescheidensten Anfängen zu führenden Persönlichkeiten in ihrem
Fach und zu beträchtlichem Wohlstand aufzuschwingen: japanische
Zwergbäumchen und Orchideen. Was erstere betrifft, so war es bisher
ein sorgfältig behütetes Geheimnis japanischer Gärtner, die
Schößlinge gewisser Bäume, wie Buchen, Tannen, Ahorn usw., durch
eine besondere Form der Ernährung und andere Kunstgriffe derartig
im Wachstum zu behindern, daß solche Gewächse selbst im hohen Alter
winzige, höchstens ein paar Fuß hohe Zwerge blieben, dabei aber in
allen Teilen ganz ebenmäßige, im richtigen Verhältnis zur
Gesamtgröße stehende Formen zeigten, also an Stamm, Ästen und
Blättern gar nichts Verkrüppeltes hatten, sondern völlig normale,
nur märchenhaft kleine Miniaturbäumchen genannt werden durften. Die
Firma Sander & Fox führte diese Kuriositäten, eine reizende
botanische Spielerei, in Amerika ein und erzielte damit bei ihrer
Kundschaft durchschlagenden Erfolg. Denn es kam den reichen
Gartenliebhabern nicht darauf an, die merkwürdigen Miniaturbäumchen
– die mitunter, obwohl sie in Blumentöpfen wuchsen, schon auf ein
Alter von mehr als hundert Jahren zurückblicken konnten – mit
ungewöhnlich hohen Preisen zu bezahlen.

		Noch weit größere Erfolge jedoch waren der Firma Sander &
Fox mit der anderen berühmten Spezialität ihres Hauses beschieden,
den Orchideen. Diese seltsamsten aller exotischen Blütengewächse
sind, wie wohl allgemein bekannt, in den letzten Jahrzehnten
überall auf der Welt die geschätztesten Modeblumen jener vom Glück
bevorzugten Kreise geworden, die mit den Mitteln nicht zu kargen
brauchen und denen eine gutgespickte Börse den Luxus solcher
Liebhabereien gestattet. Denn ein kostspieliger Luxus ist es in der
Tat, da sich zu den hohen Anschaffungskosten – seltene Orchideen
werden oft mit Tausenden von Mark bezahlt und die seltensten
erzielen geradezu fabelhafte Preise – noch die ebenfalls sehr
erheblichen Anlage- und Unterhaltungskosten der künstlich erwärmten
Treibhäuser gesellen, [bookmark: page22] auf welche die meisten dieser empfindlichen
Tropengewächse nicht verzichten können. Für seinen Aufwand und
seine Mühe wird aber der Orchideenfreund durch eine
Mannigfaltigkeit und Pracht der phantastischen Formen und Farben
belohnt, wie keine andere Blumengattung der Welt sie zu bieten
vermag. Sind das überhaupt noch pflanzliche Gebilde, sind es nicht
verzauberte Wesen, Schmetterlinge, auf Stiele gebannt, leuchtende,
glühende Edelsteine, in Blüten verwandelte Tropeninsekten, traum-
und spukhafte Dinge, wie sie ein Fiebernder in seinen Delirien
erblickt, abenteuerlich und verworren – und wäre man wirklich sehr
erstaunt, wenn plötzlich winzig kleine, geflügelte Elfen oder
unheimliche Kobolde aus den Kelchen schwirrten und die Wunderblumen
umgaukelten? Wahrlich, es läßt sich wohl begreifen, daß es nicht
nur begeisterte Buchideenfreunde, sondern auch Orchideenfanatiker
gibt, bei denen, wie bei Mr. Lovendaal, die Liebhaberei zur
verzehrenden Leidenschaft wird, und die weder Mühe noch Kosten
scheuen, um immer wieder neue, noch nicht dagewesene Arten der
Zaubergewächse zu erlangen. Die Natur kommt diesen Wünschen ebenso
entgegen wie die gewerbsmäßige Orchideenzüchterei. Denn die Familie
der Orchideen gehört zu den formenreichsten der ganzen
Pflanzenwelt, sie weist viele Hunderte von Gattungen mit Tausenden
von Abarten auf, und da sich die einzelnen Gruppen auf künstliche
Weise miteinander kreuzen lassen, gelingt es den Züchtern, ihre
Abnehmer mit immer wieder neuen Spielarten der Wunderblume zu
überraschen.

		Da bisher immer nur von exotischen Orchideen die Rede war, sei
darauf hingewiesen, daß es auch bodenständige deutsche Orchideen
gibt, und daß die weitverzweigte Familie in unserem Vaterland mit
einigen Dutzend Arten vertreten ist, die sich im Hinblick auf
Formen- und Farbenreichtum allerdings nicht im geringsten mit ihren
prächtigen tropischen Vettern vergleichen können. Immerhin sind
auch einige unserer deutschen Orchideen recht hübsch und zum Teil
von ziemlich absonderlicher Gestalt, wie z. B. die
Riemenzunge, deren Blüte – sie verbreitet leider, wie aber auch
viele tropische Orchideen, einen unangenehmen Geruch – seltsame
Anhängsel besitzt. Eine unserer häufigsten Orchideen ist das
Knabenkraut, auch Kuckucksblume genannt, das im April und Mai mit
purpurvioletten Blütenkerzen auf mageren Wiesen in so großen Mengen
vorkommt, daß [bookmark: page23] der Landwirt gar nicht davon entzückt ist.
Im Volksaberglauben spielt die doppelte Wurzelknolle des
Knabenkrauts, von denen die eine schwarz und welk, die andere hell
und saftstrotzend ist, eine große Rolle. In Wirklichkeit verhält es
sich so, daß diese Orchidee der größeren, welken Knolle die darin
angehäuften Nährsäfte –entnimmt, während die kleinere Knolle als
Saftreservoir für den Trieb des nächsten Jahres verbleibt.

		Die vorhin erwähnten Kreuzungsversuche beanspruchen freilich das
höchste Sachverständnis und vor allem eine fast übermenschliche
Geduld, denn sie nehmen außerordentlich viel Zeit in Anspruch, und
es vergehen oft zehn Jahre und ganze Jahrzehnte, bis das gewünschte
Resultat erreicht wird. So ist es kürzlich, um nur ein Beispiel von
vielen zu nennen, zwei bekannten englischen Züchtern, Armstrong und
Brown, nach nicht weniger als dreißigjähriger Arbeit endlich
geglückt, eine wundervolle neue Orchidee mit goldgelber Zeichnung
hervorzubringen, die einem weißleuchtenden Sterne ähnelt, in dessen
Mitte sich ein goldenes Herz befindet. Bisher gelang es noch nicht,
die neue Orchidee durch Samen fortzupflanzen, so daß sie also das
einzige Exemplar ihrer Gattung bleibt. Diese wundervolle Pflanze
wurde mit 500 englischen Guineen gleich 10 500 Goldmark
bezahlt.

		Die Kundschaft des Hauses Sander & Fox ist, um es zu
wiederholen, ebenso erlesen wie anspruchsvoll, denn für derartige
botanische Raritäten, wie japanische Zwergbäumchen und Orchideen es
sind, kommen, wie schon gesagt, nur reiche oder zum mindesten doch
sehr wohlhabende Kreise in Betracht. Die Kundschaft ist
international und erstreckt sich über die ganze Welt. Nicht nur in
Philadelphia selbst, in Washington, Baltimore, Neuyork und in den
anderen Städten der Vereinigten Staaten mit ihren vielen Reichen
und Überreichen sind die ständigen Abnehmer der berühmten
Pflanzenzüchter zu finden, auch im übrigen Amerika, in Europa,
Asien, kurz überall, wo kleine und große Nabobs sich luxuriöse
Liebhabereien gestatten können, hat der Name der Firma Sander &
Fox einen guten Klang, sieht man ihren Katalogen und Angeboten
stets mit Spannung entgegen. In Kästen eigener Bauart, aufs
sorgfältigste verpackt, wandern die Pflanzen, Knollen und
Schößlinge der Wundergewächse täglich in die weite Welt hinaus. Oft
genug kommt es auch vor, daß man Exemplare [bookmark: page24] von ganz besonderem
Seltenheitswert nicht den Gefahren des Alleintransports aussetzen
will; dann werden Angestellte hinausgeschickt, die die kostbare
Ware unter persönlicher Obhut halten und häufig wochenlang damit
unterwegs sind, ehe sie das Ziel ihrer Reise erreichen. Bei dem
hohen Preis solcher Pflanzen fallen die Kosten dieser
Beförderungsart, so bedeutend sie auch sind, nicht allzu sehr ins
Gewicht.

		Aber ein Welthaus wie Sander & Fox kann sich nicht mit dem
schon bekannten und vorhandenen Pflanzenmaterial begnügen, wenn es
auch noch so großen Umfanges ist. In dem Bestreben, immer wieder
eine bisher noch unbekannte und nicht durch künstliche Kreuzung
erzeugte Art auf den Markt zu bringen, hält die Firma einige
»Kollektors« oder Sammler in ihrem Dienst, deren Aufgabe es ist, in
den verschiedenen heißen Ländern der Erde, überall dort, wo die
tropischen Orchideen hauptsächlich wachsen und sich zur größten
Schönheit entfalten – also besonders in den Urwäldern Mittel- und
Südamerikas, an den Abhängen des Himalaya und in den Dschungeln der
Sundainseln –, neue Gattungen der Pflanze, neue Farben und Formen
aufzuspüren, sich davon Knollen, Samen, Schößlinge zu verschaffen
und sie, oft auf den umständlichsten, schwierigsten Wegen, nach
Hause an das Geschäftshaus zu schicken. Es versteht sich von
selbst, daß der Beruf der Blumen- oder Orchideenjäger, wie man die
Kollektors auch häufig nennt, bei seinen Angehörigen
außerordentliche Eigenschaften voraussetzt. Abgesehen von der
nötigen wissenschaftlichen Bildung, zu welcher außer botanischen
und anderen naturwissenschaftlichen Kenntnissen auch die
Beherrschung mehrerer Hauptsprachen und die genaue Vertrautheit mit
Land und Volk der zu bereisenden Gegenden gehören, verlangt der
Beruf des Kollektors robuste Gesundheit, hohen Wagemut,
Unerschrockenheit und Geistesgegenwart in so umfangreichem Ausmaß,
daß der Kreis der Personen, die für dieses rauhe Gewerbe in
Betracht kommen, nicht eben groß ist. Der Blumenjäger dringt, von
seinem eigentümlichen Spürsinn geleitet, in unerforschte Gebiete
vor, wo sich ihm tausend Hindernisse entgegenstellen. Das tückische
Klima der tropischen Wälder und Sümpfe mit ihren Fiebermiasmen
stellt seine Widerstandskraft auf die stärksten Proben,
unbarmherziger Sonnenbrand versengt seine Haut, unermeßliche
Regenfluten durchnässen ihn, giftige Schlangen bäumen sich [bookmark: page25] unvermutet vor
ihm auf, zahllose Insekten von bösartiger Angriffslust peinigen ihn
Tag und Nacht, gefährliche reißende Tiere streichen lauernd um ihn
herum, und nicht selten bedeutet das Zusammentreffen mit wilden
Eingeborenen, die von Feindseligkeit und abergläubischer Scheu
erfüllt sind, den sicheren Tod, der noch gnädig ist, wenn ihm nicht
Martern vorangehen. Es stellt dem deutschen Mut, der deutschen
Unternehmungslust ein gutes Zeugnis aus, daß sich unter den Blumen-
und anderen Naturaliensammlern so viele Deutsche befinden, und daß
sie zu den geschätztesten Vertretern ihres Berufes gehören. Von
bekannten deutschen Kollektors haben im Lauf der letzten Jahrzehnte
folgende, zum Teil auf qualvolle Weise, ihr Leben eingebüßt:
Falkenberg starb in Panama, Klaboch in Mexiko, Endres in Kolumbien,
Braun in Madagaskar, Schroeder in Sierra Leone und Arnold am
Orinoko. Vor einigen Jahren trafen sich acht Blumenjäger in
Tamatave auf Madagaskar, und nachdem sie einige Tag;
zusammengewesen waren, zerstreuten sie sich nach den
verschiedensten Richtungen auf der Insel. Ein Jahr später lebte nur
noch einer von ihnen. Sieben andere waren tot; einer von ihnen war
von den Zauberern der Eingeborenen mit Öl begossen und dann
angezündet worden und hatte so ein entsetzliches Ende gefunden.

		Obwohl die Expeditionen der Blumenjäger namhafte Kosten
verursachen, machen sie sich im allgemeinen doch gut bezahlt, denn
das Auffinden jeder neuen Gattung bedeutet für die Firma, die der
Kollektor vertritt, einen erheblichen Gewinn. Manche Blumenjäger
befassen sich nebenbei auch mit dem Sammeln anderer wertvoller
Naturalien, wie Edel- und Halbedelsteine, Schmetterlinge, Käfer u.
dgl. Übrigens schicken nicht nur Geschäftshäuser, sondern auch
Museen für Naturwissenschaften und Länder- und Völkerkunde Reisende
zum Aufspüren und Sammeln von Naturalien sowie ethnographischen
Gegenständen in ferne Länder hinaus.

		Einer der bewährtesten Vertreter dieses höchst eigenartigen und
gefahrvollen Berufs, ein Orchideenjäger und Naturaliensammler von
bester Art, war der Reisende von Sander & Fox, Albert Forster.
[bookmark: page26]
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		Zweites Kapitel.

Die Stromschnellen des Guatapuri

		In der Vorstadt von Barranquilla – Albert
Forster und sein junger Landsmann – Der Nebenbuhler – Durch die
Wildnis der Sierra Nevada von Santa Marta – Eine Floßfahrt mit
Hindernissen – Unglücksfall in den Stromschnellen des Guatapuri –
An der Insel gestrandet

		»Salon zur Perle des Magdalenenstromes – Treffpunkt der
eleganten Gesellschaft«, so leuchtete es von einem hölzernen Schild
mit farbig gemalten Riesenbuchstaben weithin durch die glühende
Luft unter dem dunstiggraublauen Himmel.

		Wer nicht an echt kolumbischem Größenwahn litt, konnte sich
unmöglich darüber täuschen, daß der »Salon« nichts weiter als eine
elende Bretterbude war, in deren nur wenige Quadratmeter großem
Raum hinter einigen aufeinander gestapelten Kisten, die eine Art
Schanktisch bildeten, ein gelbhäutiger alter Mestize mit Flaschen
und schmutzigen Gläsern hantierte. Hin und wieder warf er durch die
offenstehende Tür Blicke voll Haß und Wut zu seinem Konkurrenten
auf der anderen Seite der Straße hinüber, dem Inhaber des »Salons
zur Lilie des Orients«, einem vierschrötigen Neger, der rauchend am
Eingang seiner Baracke lehnte und jedesmal, so oft er einen der
Dolch- und Giftblicke des Mestizen auffing, in weitem Bogen
verächtlich über die Straße spie. Es schien zwischen den beiden
Kollegen leider nicht das beste Einvernehmen zu herrschen.

		[bookmark: page27] Vor
dem Perlensalon waren auf Stangen alte Sackleinwandlappen
ausgespannt, und unter diesem Sonnendach hatte sich an
rohgezimmerten Tischen ein halbes Dutzend Vertreter der »eleganten
Gesellschaft« von Barranquilla und Umgegend niedergelassen,
Hafenarbeiter, Herumtreiber, dazu ein Indianer, der in der Stadt
Einkäufe gemacht zu haben schien. Sein abgetriebenes Eselchen mit
den gefüllten Markttaschen zu beiden Seiten der Satteldecke stand
trübselig neben ihm und hatte seine liebe Not, sich des
blutgierigen Geschmeißes zahlloser Fliegen, Bremsen und Mücken zu
erwehren.

		Ein paar von den Leuten würfelten um Kupfergeld, die anderen
starrten stumpfsinnig vor sich hin, alle trugen, genau wie die
beiden feindlichen Wirte, eigentlich nur Lumpen am Leibe, auf dem
Kopf aber, als Stolz und höchste Zierde des Kolumbiers, mächtige
Filzhüte mit breitgeschwungener Krempe und versilberter Troddel.
Der Indianer hatte sich, gleich als ob ihn trotz der Sonnenglut
fröre, in seinen buntgestreiften Poncho gehüllt, ein großes
Wollentuch, das nationale Kleidungsstück des südamerikanischen
Volkes.

		Auf der ungepflasterten, fußtief mit Staub bedeckten Straße war
eine Schar schwarzer Aasgeier eifrig damit beschäftigt, die
Unrathaufen auf freßbare Stoffe zu untersuchen, und da ein Aasgeier
nicht wählerisch ist und den Begriff des Ungenießbaren ebensowenig
wie den des Unappetitlichen kennt, fehlte es den häßlichen, aber
nützlichen Vögeln keineswegs an manchem verlockenden Happen. Sie
bewegten sich, schwerfällig hüpfend, zwischen den Menschen in
völliger Unbesorgtheit und Ruhe, denn da sie überall in den heißen
Ländern Amerikas die Straßenreinigung besorgen, werden sie von der
Obrigkeit beschützt; niemand würde es wagen, einem Aasgeier ein
Leid anzutun.

		Jetzt kam träge schlendernden Schrittes ein Haufe nachlässig
gekleideter, barfüßiger junger Leute, fast noch Knaben, die Straße
herab. Einige trugen am Riemen über der Schulter Gewehre. Rote
Aufschläge am Ärmel und Käppis kennzeichneten sie als Angehörige
der republikanischen Heeresmacht. Die unerschrockenen Verteidiger
der kolumbischen Unabhängigkeit warfen sehnsüchtige Blicke auf den
Salon zur Perle und den Salon zur Lilie, aber da ihre Barschaft zum
Besuch der Schankstätten nicht [bookmark: page28] zu reichen schien, trotteten sie
ergebungsvoll bis zum nahen Schiffahrtskanal weiter und ließen sich
dort, um sich von den Strapazen des Nichtstuns zu erholen,
plaudernd und lachend im Schatten eines zerfallenen Gemäuers
nieder.

		Wir befinden uns hier, wie schon erwähnt, in Barranquilla, dem
kurz vor der Mündung des Magdalenenstromes in das Karibische Meer
gelegenen größten Handelsplatz der Republik Kolumbien. Der Rio
Magdalena, der zwischen zwei parallel laufenden Gebirgszügen der
Kordilleren den ganzen nördlichen Teil Kolumbiens von Süden nach
Norden durchfließt, würde eine ideale, tief ins Innere des Landes
führende Wasserstraße bilden, wäre seine Schiffbarkeit nicht durch
Stromschnellen, Untiefen und sonstige Hindernisse erschwert. Nur
flachgehende Dampfer, deren einziges Schaufelrad hinten am Heck
angebracht ist, können auf ihm verkehren. Sie kommen wegen der
starken Strömung und der großen Treibholzmassen nur langsam
vorwärts, so daß sie für die 1000 Kilometer lange Strecke von
Barranquilla stromauf bis Honda, unweit der Landeshauptstadt
Bogotá, sieben Tage benötigen. Ein noch größeres Hindernis für den
Wasserverkehr ist aber die Mündungsbarre des Magdalena. Der Strom
wälzt nämlich ungeheure Massen Sand und Schlamm aus dem Hochland
der Kordilleren ins Flachland hinunter, und diese Niederschläge
stauen sich im Karibischen Meer vor der Mündung derartig an, daß
sich dort eine ausgedehnte Barre gebildet hat, die das Ein- und
Ausfahren von Schiffen unmöglich macht. Denn das Wasser ist bei der
Barre im allgemeinen kaum anderthalb Meter tief. Schon manchem
Fahrzeug ist die tückische Untiefe verhängnisvoll geworden. So
stieß einmal vor einer Reihe von Jahren einem deutschen Dampfer das
Mißgeschick zu, daß er beim Ansteuern der Küste zu dicht an die
Barre und auf Grund geriet. An der Seite des Schiffes, die dem
Ausfluß des Magdalenenstromes zugewandt war, sammelten sich nun
rasch so ungeheure Massen von Sand und Schlamm an, daß eine Insel
von 200 Fuß Breite entstand, mit der das Schiff bald förmlich
verwachsen war. Sechs Monate lag so der Dampfer fest, sechs Monate
lang mußten seine Insassen unter Entbehrungen aller Art in dieser
öden, von Kaimans und Moskitos wimmelnden, von Fieberkeimen
durchsetzten Deltagegend an Bord des Schiffes [bookmark: page29] verharren, bis die Regenzeit
endlich einen höheren Wasserstand bewirkte und die Abschleppung
möglich war.

		So wenig landschaftliche Reize das flache, öde Mündungsgebiet
des Magdalena zu bieten hat, so nichtssagend ist auch die nähere
Umgebung von Barranquilla, und nur die aus weiter Ferne im Osten
herübergrüßenden Schneegipfel der Sierra Nevada von Santa Marta
bringen wohltuende Abwechslung in das eintönige Bild.

		Von solchen Gedanken schien auch der tiefgebräunte, kräftige
Mann bewegt zu sein, der soeben, auf einem Maultiere reitend und
von einem ebenfalls berittenen Peon (eingeborenen Diener)
begleitet, um die Ecke am Schiffahrtskanal in diese Vorstadtstraße
von Barranquilla einbog und hier aus dem Sattel stieg, denn nachdem
er die armseligen Hütten kurz gemustert hatte, warf er einen langen
Blick zu den silberglänzenden Höhen des fernen Gebirges hinüber.
Dann stand er noch eine Weile neben dem Tier, anscheinend
unschlüssig, welcher der beiden Schenken er den Vorzug geben
sollte, um seinen brennenden Durst zu löschen. Die feindlichen
Wirte, der Mestize und der Neger, hatten den Caballero schon
bemerkt und ihn mit dem sicheren Blick des Einheimischen trotz
seiner indianerhaft braunen Gesichtsfarbe als Fremden erkannt. Sie
stürzten auf die Straße hinaus und luden den Ausländer mit tiefen
Verbeugungen und pomphaften Gebärden zum Nähertreten ein.

		»Belieben Exzellenz in meinem Salon einen Refresco (Erfrischung)
einzunehmen,« sagte der Mestize so einschmeichelnd, wie es ihm bei
seiner verrosteten Kehle möglich war.

		»Nur bei mir finden Hoheit die besten Getränke,« sprudelte der
Neger mit seiner gequetschten Gaumenstimme hervor.

		»Exzellenz mögen sich vor Giftmischern hüten,« sagte wiederum,
mit einem haßerfüllten Blick auf seinen Nebenbuhler, der
Mestize.

		»Und noch mehr vor gelbhäutigen Schuften, die schon längst eine
Kugel verdient haben,« rief der Schwarze.

		Damit der Streit um seine Person nicht noch in eine Schlägerei
ausartete, entschied sich der Fremde mit einer besänftigenden
Gebärde rasch für die »Perle des Magdalenenstromes« und wurde von
dem alten Mestizen im Triumph dorthin komplimentiert, während sich
der vierschrötige Neger [bookmark: page30] mit einem zwischen den Zähnen gemurmelten
»Gringo« [bookmark: text1]F1 enttäuscht nach fernem »Salon« zurückbegab.

		Der Fremde, ein Mann von ungefähr vierzig Jahren mit
dunkelblondem kurzen Vollbart, nahm den vom Wirt gebrachten
Refresco ein und vertiefte sich in ein Zeitungsblatt. Plötzlich
fuhr er zusammen, denn er hörte seinen Namen rufen. Er blickte auf
und sah auf der Straße einen jungen Herrn, der gleich darauf, den
feingeflochtenen großen Panamahut schwenkend, mit fröhlichem Lachen
auf ihn zutrat und ihn mit den deutsch gesprochenen Worten
begrüßte:

		»Hallo, Herr Forster, wie geht's? In welchem primitiven
Ausschank muß ich Sie treffen? Was führt Sie hierher?«

		»Nichts weiter als der Durst, mein lieber Herr Brockhusen,«
lautete die Antwort. »Ich bin aus meinem Luftkurort soeben in
Barranquilla eingetroffen und wollte nur einen Augenblick rasten,
ehe ich bei Ihrem Chef, Herrn Carrasca, vorspreche und meine
sonstigen Geschäfte in der Stadt besorge. Vermutlich hatten Sie am
Kanal zu tun?«

		»Ja, einer unserer Magdalenadampfer ist von Honda angelangt, da
mußte ich die Löschung der Ladung überwachen, damit nicht mehr
gestohlen wird, als eben unvermeidlich und erträglich ist.«

		»Wenn Sie jetzt ins Kontor zurückgehen, begleite ich Sie gleich.
Sie können das Maultier meines Peons benutzen. Aber ein paar
Minuten haben Sie wohl noch Zeit, um mir hier ein bißchen
Gesellschaft zu leisten und ein Glas auf unsere beiderseitige
Gesundheit zu trinken.«

		»Ach, Sie wissen, Herr Forster, in Colombia hat man immer Zeit.
Wenig Geld, noch weniger Arbeitslust, aber ungeheuer viel Zeit,«
sagte der Jüngling lachend und ließ sich neben dem Älteren nieder,
während der Mestize mit geschäftigem Eifer ein zweites Glas und
eine neue Flasche auf den Tisch stellte.

		Walter Brockhusen, ein junger Mann zu Anfang der Zwanziger mit
einnehmenden, offenen Zügen, war der Sohn eines angesehenen und
begüterten Bremer Kaufmanns und befand sich, seitdem er im
väterlichen Geschäft seine erste Ausbildung erhalten hatte, seit
einem Jahr als [bookmark: page31] Angestellter des Exporthauses José Carrasca
in Barranquilla. Es läßt sich denken, mit welcher Begeisterung er
damals in die weite Welt hinausgefahren war, mit welcher Spannung
er den Eindrücken und Erlebnissen entgegengesehen hatte, die ihm
der Aufenthalt im fernen Tropenlande bescheren sollte. War das
Erhoffte und Geträumte auch nicht ganz in Erfüllung gegangen, so
hatte er doch in diesem ereignisvollen Jahre Gelegenheit gehabt, im
Hause José Carrasca – dessen Inhaber schon seit langem ein guter
Geschäftsfreund von Walters Vater war – nicht nur sein Fachwissen
zu bereichern, sondern auch Land und Leute von Kolumbien ordentlich
kennenzulernen. Denn die Firma Carrasca, eines der ersten
Geschäftshäuser des Landes, beschränkte ihren Wirkungskreis
keineswegs auf Barranquilla allein, ließ vielmehr mit ihrer eigenen
Dampferflottille den Magdalenenstrom in seiner ganzen Ausdehnung
befahren und besaß an den wichtigsten Punkten Niederlassungen und
industrielle Werke. Walter Brockhusen hatte deshalb im Dienste des
Hauses wiederholt das Innere des Landes bereist, er war bis zur
Hauptstadt Bogotá und über die Kordilleren bis ins Stromgebiet des
Orinoko gelangt, und da er gewohnt war, Augen und Ohren stets offen
zu halten, bestand die geistige Ausbeute dieser Fahrten in einem
schon recht achtbaren Schatz von Kenntnissen mannigfaltiger
Art.

		»Gedenken Sie längere Zeit in Barranquilla zu bleiben, Herr
Forster?« fragte Brockhusen.

		»Nein, ich befinde mich unmittelbar vor dem Antritt meiner neuen
Expedition, die diesmal ziemlich ausgedehnt und wahrscheinlich von
beträchtlicher Dauer sein wird. Ich habe hier nur noch einige
Vorbereitungen zu treffen. Fürs erste will ich jetzt in Ihrem Hause
nach der inzwischen für mich eingetroffenen Post fragen und ein
paar Sachen abliefern, die Herr Carrasca an Sander & Fox in
Philadelphia weiterbefördern soll. Wenn alles klappt, trete ich
meine Reise schon in den nächsten Tagen an.«

		[image: .]
Deutsche Orchideenjäger in Bogotá, Kolumbien,
bei Antritt einer Expedition

Die käfigartigen Behälter dienen zum ersten Transport der Pflanzen
aus dem Gebirge zum Verpackungsort.



		Dem jungen Mann schien etwas auf dem Herzen zu liegen. Er
starrte wiederholt ins Leere und gab im weiteren Verlauf der
Unterhaltung so zerstreute Antworten, daß es dem Naturaliensammler
endlich auffiel und er lächelnd fragte:

		»Sie sehen auf einmal so beklommen aus, mein lieber Herr
Brockhusen. [bookmark: page32] Ist Ihnen vielleicht, wie man zu sagen
pflegt, etwas über die Leber gelaufen oder übt der Refresco dieses
gelbhäutigen alten Giftmischers verheerende Wirkungen auf Ihr
Inneres aus?«

		Jetzt blickte der Jüngling dem Älteren frei und offen ins
Gesicht und sagte in seiner gewohnten frischen Art:

		»Herr Forster, ich habe einen großen Wunsch. Lachen Sie mich
meinethalben aus. Also, ohne Umschweife: bitte, nehmen Sie mich mit
auf die Reise! Lassen Sie mich Ihr Begleiter sein. In welcher
Eigenschaft, das ist mir ganz gleichgültig. Als Famulus, als
Faktotum, als Gepäckträger, Koch oder was Sie wollen. Nur, bitte,
nehmen Sie mich mit. Was guter Wille vermag, um Sie
zufriedenzustellen, das soll geschehen, darauf gebe ich Ihnen mein
Wort.«

		Der Naturaliensammler blickte den Sprecher verwundert an. Das
hatte er freilich nicht erwartet, der Antrag kam ihm völlig
überraschend. Er besann sich ein Weilchen und sagte dann:

		»Aber Sie dürfen doch nicht so ohne weiteres, von heute auf
morgen, Ihre Stellung verlassen. Und dann vor allem – nehmen Sie
mir ein freies Wort nicht übel – weiß ich ja gar nicht, ob Sie bei
Ihrer großen Jugend die unbedingt nötigen Eigenschaften zu
Unternehmungen solcher Art besitzen. Vielleicht unterschätzen Sie
doch auch ein wenig die Schwierigkeiten einer Expedition in
Gebiete, die bisher der Fuß eines Weißen kaum betreten hat. Das ist
keine Vergnügungsreise, wahrhaftig nicht. Das heißt Strapazen und
Entbehrungen ertragen können, Gefahren aller Art ins Auge sehen,
das verlangt einen gestählten, erprobten Körper, einen elastischen,
nicht so bald erlahmenden Geist, schließlich auch einen gewissen
Bestand an Kenntnissen und Erfahrungen –«

		Der junge Mann vermochte seine Lebhaftigkeit nicht länger zu
zügeln und fiel jetzt dem Älteren ins Wort:

		»Ich bin mir allentdessen durchaus bewußt, Herr Forster, und
finde es selbstverständlich, daß Sie starke Bedenken haben. Aber
gestatten Sie mir einige Einwendungen zu meinen Gunsten. Was meinen
Posten bei Carrasca betrifft, so bedeutet er kein Hindernis. Denn
die Zeit meiner Tätigkeit dort läuft, wie es schon seit langem
festgesetzt war, ohnehin in den nächsten Tagen ab. Es war
eigentlich meine Absicht, auf größeren [bookmark: page33] Umwegen durch die mittelamerikanischen
Staaten allmählich nach Europa zurückzukehren. Ich bin also ganz
frei und zweifle nicht im geringsten daran, daß mein Vater gegen
einen Anschluß an Sie nichts einzuwenden haben wird.
Selbstverständlich sorge ich für alles, dessen ich bedarf, aus
eigenen Mitteln. Die Schwierigkeiten Ihrer Expedition unterschätze
ich wahrhaftig nicht. Ich kann mir wohl denken, welche Ansprüche an
die Leistungsfähigkeit da gestellt werden. Aber außer allem guten
Willen, von dem ich beseelt bin, bringe ich auch einen kräftigen,
sportlich gedrillten Körper mit. Ich beherrsche die Landessprache
und bin auch mit den Gewohnheiten und dem Charakter der
eingeborenen Bevölkerung einigermaßen vertraut. Und daß ich mich
Ihrer Führung, Ihren Weisungen vollkommen unterordne, daß ich mich
so nützlich wie möglich zu machen versuchen werde, dieser
Versicherung bedarf es wohl kaum.«

		Albert Forster blickte sinnend vor sich hin. Sonderbar, wie sich
das Anliegen des jungen Landsmannes mit seinen eigenen geheimen
Wünschen kreuzte! Denn schon seit längerer Zeit hatte er oft daran
denken müssen, welche Vorteile und Annehmlichkeiten es böte, wenn
ihn auf seinen Reisen außer den eingeborenen Dienern ein junger
Kamerad und verständnisvoller Helfer begleiten möchte. Nun führte
ihm die Gunst des Zufalls eine geeignete Persönlichkeit zu,
obendrein noch einen Landsmann von sehr gewinnender Art. Denn
Walter Brockhusen hatte dem Reisenden schon bei seinem vorigen
Besuch im Hause Carrasca sehr gut gefallen, und er glaubte als
geübter Menschenkenner dessen sicher zu sein, daß ihm der junge
Mann keine Enttäuschung bereiten würde.

		»Schön, Herr Brockhusen,« sagte Forster endlich, »ich möchte mir
Ihren Vorschlag bis morgen durch den Kopf gehen lassen, und
inzwischen können Sie sich die Sache ja ebenfalls noch einmal
überlegen. Aber wenn es Ihnen recht ist, brechen wir jetzt auf,
denn ich bin doch gespannt, was für Nachrichten mich in Ihrem
Geschäft erwarten.«

		Die beiden Deutschen bestiegen die Maultiere und ritten, während
der Peon ihnen zu Fuß folgte, langsam in die Stadt. Unterwegs
klagte Brockhusen über die Eintönigkeit des Lebens in Barranquilla.
»Hätte ich nicht,« sagte er, »so häufig Gelegenheit zu Reisen ins
Innere gehabt, so wäre es mir sauer angekommen, in diesem Nest ein
ganzes Jahr auszuhalten.«

		[bookmark: page34] Es ist
wahr, daß Barranquilla und seine Umgebung nichts an sich hat, was
für den Fremden sehr verlockend wäre und ihn zu langem Verweilen
einladen könnte. Die Stadt, der Hauptstapelplatz der
Magdalenaschiffahrt, liegt nicht unmittelbar am Strom, sondern
einige Kilometer davon und ist mit ihm durch mehrere
Schiffahrtskanäle verbunden, ferner durch eine kurze Schmalspurbahn
mit dem benachbarten Puerto Colombo, dem wichtigsten Seehafen der
Republik. Der Ankömmling, der hier zum erstenmal südamerikanischen
Boden betritt und Landschaftsbilder von tropischer Üppigkeit
erwartet, fühlt sich vermutlich stark enttäuscht. Denn Kolumbien,
sonst so reich an Naturszenerien erhabenster Art, zeigt sich hier
im Flachland des unteren Magdalenenstromes von einer spröden und
wenig gewinnenden Seite. Besonders jetzt im Januar, in der
Trockenzeit, die insofern an den Winter der nördlichen Zonen
erinnert, als dann die Laubbäume größtenteils entblättert sind und
in ihrer silberig glänzenden Kahlheit fast einen winterlichen
Eindruck erwecken. Der Lehmboden ist von der trockenen Hitze, die
von Ende November bis April anhält, doppelt ausgedörrt, rissig und
braun gebrannt. Nur einige immergrüne Gewächse, mit Staub bedeckte,
phantastisch geformte Kakteen und die Palmen, die hier jedoch
ziemlich unansehnlich sind, erinnern in dieser erschreckenden Dürre
an die südliche Vegetation, die sich erst im April, wenn ungeheure
Güsse die Regenzeit einleiten, wieder zu entfalten beginnt.

		Im Geschäftshause José Carrasca angelangt, wurde der
Naturaliensammler vom Inhaber der Firma herzlich begrüßt. Er bekam
einen ganzen Stoß der inzwischen für ihn eingelaufenen Post
eingehändigt, oben drauf lag ein Telegramm. Albert Forster öffnete
es und las:

		»Mit allen Ihren Dispositionen einverstanden, wünschen
glückliche Reise und guten Erfolg. Joshua Lovendaal setzt eine
Prämie von 50 000 Dollar für Auffindung der Sobralia mystica aus. Betrag ist hinterlegt und
wird dem Überbringer der Pflanze gezahlt. Sander & Fox.«

		Forster steckte das Telegramm mit einem seltsamen Lächeln ein,
einem Lächeln, aus dem man mit einiger Einfühlungsgabe vielleicht
entnehmen konnte, daß der hohe Lohn, der dem Reisenden da winkte,
keinen übermäßig starken Eindruck auf ihn machte, und daß er seine
eigenen Ansichten über den Wert irdischer Güter zu haben
schien ... Er durchflog die übrige [bookmark: page35] Post und besprach dann mit dem
Chef des Hauses alles, was vor Antritt der Reise noch zu besprechen
war.

		Als Albert Forster eine Stunde später durch die Hauptstraße
ging, um Besorgungen zu machen, stutzte er einen Augenblick. Er
glaubte auf der anderen Seite der Straße wiederum, wie vor einigen
Wochen in Puerto Colombo, den Mann zu erkennen, der ihm schon die
untrüglichsten Beweise seines Übelwollens und eines gehässigen
Neides geliefert hatte. Nein, diesmal war kein Zweifel möglich,
diesmal irrte er sich nicht: es war John Harland, der Reisende der
Blumenzüchterei Strongfield & Smith, sein Nebenbuhler und
Widersacher. Neben ihm schritt ein schmächtiger junger Mann von
ausgeprägtem Yankeetyp. Und jetzt hatte auch John Harland den
Deutschen erkannt. Ein boshafter Blick aus seinen Augen schoß
hinüber, ein häßliches Lächeln zuckte um seinen Mund – gleich
darauf war er samt seinem Begleiter im Gedränge verschwunden.

		*

		Vierzehn Tage waren seit diesem Ereignis vergangen.

		Im Hochgebirge der Sierra Nevada van Santa Marta, dort wo das
Plateau zu den Niederungen des Rio Cesar, eines Nebenflusses des
Magdalenenstromes, abzufallen beginnt, hatte die Morgensonne soeben
über die letzten Nachzügler der fliehenden Finsternis gesiegt. Zu
weißlich wogenden Wolkenmassen zusammengeballt, verkroch sich der
Nebel in die Schluchten und Kessel des wildzerklüfteten Gebirges,
dessen von ewigem Schnee bedeckte Gipfel sich über den Páramos hell
leuchtend vom Himmel abhoben. Unter »Páramos« versteht man in
Kolumbien jene Hochebenen der Sierra, die über der Baumregion
liegen, also bei ungefähr 3000 Meter Höhe beginnen und auf deren
weiten, von kalter Höhenluft und oft von stürmischen Winden
bestrichenen Grasflächen und Mooren die Flüsse entspringen, um bald
darauf in wildem Lauf, von zahllosen kleinen Gerinnseln gespeist,
zur Tiefe zu eilen.

		Unsagbar einsam ist dieser Teil der Sierra Nevada. Der
Eingeborene meidet die Páramos, er liebt nicht die Kälte, obwohl er
sie beim Überschreiten der Gebirge für kürzere Zeit ohne Schaden
gut verträgt. Auch wäre das Gras der geröllreichen Hochebene zu
spärliche Nahrung für sein Vieh, und von der Ausbeutung der reichen
Schätze des Waldes, der bald [bookmark: page36] unter den Páramos beginnt, versteht er nichts,
das überläßt er lieber den fremden Unternehmern. Er beschränkt
deshalb seine Siedelungen auf die fruchtbaren warmen Täler am Rande
des Gebirges und überläßt das Innere der Sierra den kleinen
Indianerstämmen, die als halbwilde Nomaden von Jagd, Fischerei und
dem Herstellen feiner Flechtarbeiten leben und sich, da ihrer im
ganzen nur ein paar Tausende sind, in dem großen Gebirgsland völlig
verlieren.

		Aber wie einsam an dieser Stelle der Sierra, dicht unterhalb der
Páramos, die Natur auch zu sein schien – völlig von Menschen
verlassen war sie augenblicklich doch nicht. Denn im Schutz eines
überhängenden Felsens, in einer Art Grotte, lagerten auf
zusammengetragenem Laub, in ihre Ponchos gewickelt, rings um eine
glimmende Feuerstätte vier Männer. Der eine von ihnen, ein bärtiger
Weißer in Wollenhemd, wildledernen Kniehosen und Gamaschen, erhob
sich jetzt und warf ein Armvoll Reisig in die beinahe erloschene
Glut, so daß sie wieder Nahrung erhielt und alsbald knisternde
Flammen emporzüngeln ließ.

		Durch das Geräusch und das Gefühl wohliger Wärme ermuntert,
wickelten sich nun auch die andern, ein zweiter, junger Weißer, ein
Indianer und ein Mulatte, aus den dicken wollenen Decken heraus und
sprangen empor.

		»Puh, was für eine grimmig kalte Nacht,« sagte der junge Mann,
seine Gliedmaßen reibend und dehnend. »Und da gibt es bei uns zu
Hause unzählige Menschen, die beim Wort ›Tropen‹ immer nur an
Gluthitze denken und keine Ahnung davon haben, wie unangenehm kühl
es auch in diesen gesegneten Zonen sein kann. Wollen Sie wissen,
wovon ich geträumt habe, Herr Forster? Von meinem Leibgericht:
Hamburger Aalsuppe. Die stand auf dem Tisch und duftete wie
Ambrosia, aber als ich mich hinsetzte und gerade zulangen wollte,
versank das lockende Traumbild in nichts.«

		Der Altere lächelte ein wenig melancholisch und erwiderte: »Ja,
so ist es nicht nur im Traum, sondern gewöhnlich auch in der
Wirklichkeit. Wenn wir gerade zulangen wollen, wird uns das Schöne
meistens weggeschnappt. Aber da Ihnen die Aalsuppe entgangen ist,
lieber Brockhusen, haben Sie vermutlich doppelt guten Appetit zum
Frühstück. He, Antonio, tummle dich und hol' Wasser, und du,
Bolivar, pack' den Eßkoffer aus.«

		[bookmark: page37]
Antonio, der braune Peon, ein behender Bursche mit dem breiten
fleischigen Gesicht der Kordilleren-Indianer, hatte seine
Morgentoilette, wenn man von einer solchen überhaupt sprechen
konnte, bereits vollendet und eilte mit den zusammenlegbaren
ledernen Eimern zum Fluß, der sich unweit der Lagerstätte mit
starkem Gefälle brausend durch eine Wildnis von palmenähnlichen
Baumfarnen mit zartgegliederten Wedeln ergoß. Der hagere Mulatte
aber, der sich den stolzen Namen Bolivars [bookmark: text2]F2 angeeignet hatte, breitete auf einer der Decken
das Eßgeschirr aus und traf alle Vorbereitungen zur Herstellung
eines einfachen, aber kräftigen Frühstücks.

		Fast zwei Wochen bereits war die kleine Expedition nun
unterwegs. Forster war mit seinen Begleitern von Puerto Colombo zu
Schiff nach Santa Marta gefahren, der kleinen Küstenstadt am
Westabhang des Gebirges, und hatte von dort aus in anstrengenden,
nur durch einen einzigen Ruhetag unterbrochenen Märschen auf kaum
erkennbaren Pfaden die ganze Sierra durchquert. Die Sierra Nevada
(d. h. Schneegebirge), mit ihrer nähern Bezeichnung nach der
Stadt Santa Marta benannt, ist der isolierte nördlichste Ausläufer
der kolumbischen Kordilleren und gehört, da sie bis zu 5100 Meter,
also zu größerer Höhe als der Montblanc aufsteigt, zu den höchsten
Gebirgen Amerikas. Vom Meere aus gesehen, an das sie im Westen und
Norden unmittelbar herantritt, bietet die Sierra Nevada von Santa
Marta mit ihren steil emporsteigenden, dicht bewaldeten Abhängen
einen ungemein großartigen Anblick dar; über den kleineren Höhen
erhebt sich weiter im Innern des gewaltigen Massivs eine von [bookmark: page38] ewigem Schnee
bedeckte Kette mit elf Gipfeln, deren höchster von einem grünlich
glänzenden Jochgletscher gekrönt ist. Zahlreiche Bergströme, vom
Schneewasser der Firne und von starken Niederschlägen gespeist,
bahnen sich mit tosendem Lauf durch wild zerrissene Schluchten
abwärts ihren Weg«

		Im Geiste blickte Albert Forster noch einmal auf die vergangenen
Tage und die Gebirgswanderung zurück. Seinen in Barranquilla rasch
gefaßten Entschluß, den Wunsch Walter Brockhusens zu erfüllen und
ihn als Begleiter mitzunehmen, hatte er noch keinen einzigen
Augenblick zu bereuen gehabt. Der Jüngling erwies sich als so
willig, anstellig und ausdauernd, daß dem Naturaliensammler der
Gedanke, sich später wieder einmal von ihm trennen zu müssen, jetzt
schon unbehaglich war. Immer heiter und guter Dinge, immer auf dem
Posten, wenn es irgendwo galt, Hand anzulegen, dabei dem Alten und
Erfahrenen gegenüber von bescheidener Zurückhaltung, so war
Brockhusen wirklich ein idealer Helfer und Kamerad. Auch mit
Antonio, dem Peon, durfte Forster zufrieden sein. Der braune
Bursche tat seine Pflicht, und auf seine etwas einfältig
blickenden, aber treuen Augen war zweifellos Verlaß. Was Bolivar
betraf, der sich dem Reisenden in Barranquilla angeboten hatte, so
erwies er sich zwar als willig und intelligent; aber Albert Forster
wußte, durch manche unerfreuliche Erfahrung gewitzigt, wie
vorsichtig man in der Beurteilung der Halbblütigen sein muß, und er
wollte deshalb den Mulatten erst noch einige Zeit hindurch
beobachten und erproben, ehe er ihm volles Vertrauen
entgegenbrachte.

		Der Marsch durch die Sierra Nevada war nur der Anfang der
Expedition, die nun weiter nach den Kordilleren von Perija führen
sollte. Es hatte Albert Forster gereizt, dieses bisher nur von
einzelnen Forschern besuchte Hochgebirge näher kennenzulernen und
sich einen Überblick über die Pflanzenwelt zu verschaffen. Die
Ausbeute war befriedigend, wenn auch nicht gerade glänzend. Einer
der Tragkörbe barg eine größere Anzahl von Knollen, Schößlingen,
Sämereien usw. und sollte von der nächsten Stadt, Valle de Upar, an
Carrasca zur Weiterbeförderung nach Philadelphia gesandt
werden.

		Forster vertiefte sich nach dem Frühstück mit Brockhusen ins
Studium der vor ihnen ausgebreiteten Karte. Er sprach:

		[bookmark: page39] »Die
Karte wimmelt von Unrichtigkeiten, was bei der vorläufig noch sehr
lückenhaften Erforschung des Gebirges auch nicht wundernehmen kann.
Aber daran ist nicht zu zweifeln, daß wir uns hier am Guatapuri
befinden, der gleich hinter Valle de Upar in den Rio Cesar mündet.
Der Pfad, auf dem wir hierher gelangt sind, soll immer am Guatapuri
entlang bis Valle de Upar führen. Bis dahin sind es ungefähr
fünfzig Kilometer. Da es in mäßigem Gefälle ständig bergab geht,
könnten wir wohl ohne Überanstrengung morgen nachmittag unten
anlangen.«

		Der kleine Trupp machte sich alsbald auf den Weg. Das Gepäck,
das man bei dieser Gebirgswanderung auf die allernotwendigsten
Gegenstände beschränkt hatte – zwei kleine Zelte, Schlafdecken,
Kochgeschirr, Konserven usw., auch zwei Jagdkarabiner –, wurde
verteilt, wobei der Hauptanteil auf den Peon entfiel. Es wäre ihm
aber nicht eingefallen, darüber zu murren, er hätte auch eine weit
schwerere Last kaum gespürt. Die indianischen Träger der
Kordillerenländer sind von klein auf gewöhnt, Bürden zu tragen, die
man einem Weißen nicht zumuten dürfte, und es ist in Kolumbien gar
nichts Ungewöhnliches, Eingeborene zu sehen, die zu zweien ein
Piano oder ein Bufett stundenlang bergan schleppen, ohne große
Ermüdung merken zu lassen.

		Der Abstieg ging auf dem nur schwach erkennbaren Pfade, der
anscheinend nur selten betreten wurde, unmittelbar neben dem
brausenden, schäumenden Strom anfangs glatt von statten. Je tiefer
man kam, desto schöner und üppiger wurde der Wald. Riesige
Mahagoni-, Feigen- und Seidenwollbäume, dazwischen die wundervollen
Baumfarne und alles durch ein Gewirr von Schlinggewächsen und
Unterholz miteinander verknüpft, traten wie undurchdringliche,
lebendige Riesenmauern bis dicht ans Ufer heran, so daß zwischen
Wasser und Wald oft nur ein ganz schmaler Raum von wenigen Fuß
Breite zum Durchschlüpfen blieb. Aus dem Dickicht ertönte das
Konzert der gefiederten Urwaldbewohner. Die Papageien taten sich
dabei besonders hervor und ließen sich durch das Gekreisch der
zänkischen Affen durchaus nicht in ihrer Unterhaltung stören. Die
»Stille des Urwaldes«, von der man so häufig fabeln hört, existiert
in Wirklichkeit nicht. Im Gegenteil, zu jeder Tages- und Nachtzeit
ist es im Tropenwalde lebendig, immer rumort und lärmt es im
Buschwerk und in den [bookmark: page40] Wipfeln, und selbst in den Stunden der
verhältnismäßig größten Ruhe, wenn die Sonne am höchsten steht und
die meisten Geschöpfe ein Nachmittagsschläfchen halten, sorgen
unruhige Geister dafür, daß der Dauerkonzertbetrieb keine
Unterbrechung erleidet.

		Aber nach einer Stunde flotten Marsches sahen die Reisenden sich
plötzlich vor einem Hindernis, das einen bösen Strich durch ihre
Rechnung machte und alle Pläne über den Haufen warf. Ein Hindernis,
auf das man in solchen kaum erschlossenen Urwaldregionen freilich
immer gefaßt sein muß.

		Der schmale Pfad zwischen dem Strom und dem steil ansteigenden
Wald war versperrt – versperrt durch einen Wall von entwurzelten
Baumstämmen, von Geäst, von großen Steinen und von steinhart
gewordenem trockenem Schlamm. Bis weit in den Fluß hinein
erstreckte sich diese gigantische Barrikade der Natur, so daß auch
die Flut sich plötzlich vor einem Hindernis sah und, gleichsam
empört über die Störung, mit verdoppelter Wut und verstärktem Tosen
durch das verengerte Bett dahinschoß.

		Es fiel dem kundigen Auge nicht schwer, die Ursache dieser
Verriegelung zu erkennen. Das chaotische Durcheinander von
Baumleichen und Felstrümmern war von einem jener Wildbäche, die nur
in der Regenzeit größere Wassermengen führen, dann aber zeitweilig
zu mächtigen Strömen anschwellen, angeschwemmt worden. Ein
furchtbares Unwetter von elementarer Gewalt hatte offenbar in der
letzten Regenperiode diese entwurzelten Bäume und dieses Geröll
hinabgespült, und hier, an der Mündung des Baches in den Guatapuri,
hatte sich die Masse festgesetzt und angestaut – solange, bis
vielleicht in der nächsten Regenzeit eine neue Hochflut
herniederkommt und den Wall mit unwiderstehlicher Wucht endlich ins
Wanken und Gleiten bringt.

		»Eine schöne Bescherung,« sagte Albert Forster lakonisch und
setzte sich auf einen Felsblock, um darüber nachzudenken, was zu
tun war.

		Auf dreierlei Weise konnte man die. Überwindung des Hindernisses
versuchen. Das Nächstliegende war natürlich, darüber
hinwegzuklettern. Aber auch die gewandtesten Turner hätten das
nicht vermocht. Eher wäre es möglich gewesen, die höchste
Gefängnismauer ohne Leitern und Stricke zu nehmen. Denn diese
überhängende, viele Meter hohe Wand bot nirgends [bookmark: page41] brauchbare Stützpunkte
für Hand und Fuß. Vielleicht ließ sie sich auf der Landseite
umgehen? Aber auch das erwies sich als unmöglich. Denn hier
strebten wieder unüberwindliche Felsen empor, in engster Verbindung
mit einem undurchdringlichen Gestrüpp von so zäher Art, daß da die
Buschmesser nicht das geringste ausrichten konnten. Blieb also nur
noch die dritte Möglichkeit eines Versuchs übrig, die Umgehung der
Barre auf dem Wasserwege. Aber wie? Ans Hineinwaten in den tiefen
und reißenden Fluß war nicht zu denken, und selbst einem sehr
geübten Schwimmer wäre es schwerlich geglückt, durch die tosenden
Wasser um die Riesenbuhne herumzuschwimmen. Wie hätte man auch das
Gepäck befördern sollen? Und ein Boot besaß man leider nicht.

		Nachdem das alles eingehend untersucht und festgestellt war,
sagte der Naturaliensammler:

		»Unsere Lage ähnelt genau derselben, in der ich mich einmal mit
zwei Trägern im südlichen Mexiko befand, und wenn wir nicht wieder
bis zu den Páramos zurückgehen und einen mehrtägigen Umweg machen
wollen, so bleibt uns kein anderes Mittel als mein damaliges übrig,
nämlich ein Notfloß zu bauen und uns damit um die Barre
herumzuschmuggeln. Die Konstruktion eines Flosses ist gar nicht so
umständlich, wie es Ihnen im ersten Augenblick vorkommen mag. Das
geht sehr rasch. Wir haben in der Balsa, die hier reichlich wächst,
das denkbar beste Baumaterial zur Hand. Sie kennen die Balsaflöße
zweifellos vom Magdalenenstrom her, sie sind ja das einfachste und
beliebteste Wasserfahrzeug der Eingeborenen.«

		Die Balsa, von welcher Forster sprach, ist ein zu den
Malvengewächsen gehöriger Baum mit Ästen von weidenähnlicher
Biegsamkeit und einem Holz, so leicht wie Bambus. Man verwendet sie
deshalb in den Kordillerenländern gern zur Herstellung von Flößen
und Kähnen, indem man die geschmeidigen Aste und Zweige miteinander
verflicht und die Lücken mit dem zähen Bast sowie dem dickflüssigen
Harz, das aus dem entrindeten Holze fließt, abdichtet. Da das
Flechtwerk im Wasser aufquillt und sich dann noch fester
zusammenschließt, eignet es sich für diese Zwecke vorzüglich.
Selbst die sehr großen Fischer- und Wohnboote der südamerikanischen
Seen werden fast ausschließlich aus Balsageflecht gebaut und
deshalb einfach »Balsas« genannt.

		[bookmark: page42] Ohne
Zögern machten sich die Männer mit ihren langen, scharfen
Hiebmessern ans Werk, und im Verlauf weniger Stunden war ein Floß
von etwa zwanzig Quadratmeter Flächenraum fertig, gerade groß
genug, um den Reisenden samt ihrem Gepäck hinlänglichen Platz zu
gewähren, aber auch nicht zu klein, um nicht zum hilflosen
Spielzeug der Wellen zu werden. Das gesamte Gepäck wurde in der
Mitte des Flosses auf einer erhöhten Unterlage verstaut und
befestigt und dann mit Decken verhüllt und umschnürt, so daß es
nach Möglichkeit vor dem Naßwerden durch überspülendes Wasser
geschützt war. Man stellte aus jungen Stämmen auch einige lange
Stangen zum Lenken des Flosses und zum Fortstoßen von Hindernissen
her. Schließlich entledigten sich die Männer der Fußbekleidung, um
diese trocken zu halten, und brachten dann das leichte, aber zähe
Fahrzeug vorsichtig zu Wasser.

		Sie hatten sich zu diesem Zweck ein gutes Stück stromaufwärts
begeben, damit sie sich beim Passieren der Barre in der Mitte des
Flusses befänden und nicht in den gefährlichen Strudel an der
Spitze der Barre gerieren oder an dem Gehölz, das sich dort
festgesetzt hatte, hängen blieben. Es waren kritische Augenblicke
von dramatischer Spannung. Alles vollzog sich in wenigen Sekunden.
Die Männer gruppierten sich kauernd um das Gepäck, die Stangen fest
in der Hand. Kaum war das Floß von der Strömung ergriffen worden,
so schoß es auch schon stürmisch dahin. Gleich darauf befand es
sich an der verengten Stelle des Flußbettes, wirbelte, vom Strudel
gepackt, zwei- oder dreimal im Kreise herum, so daß den Insassen
der Atem verging, blieb dann irgendwo hängen, ward von den Wellen
überspült – riß sich zum Glück alsbald wieder los und raste im
wilden Taumel der Flut davon. Ehe Forster und die Seinigen noch
recht zur Besinnung gekommen waren, lag der Engpaß bei der Barre
mit seinem hoch aufspritzenden Gischt schon hinter ihnen, und das
Fahrzeug trieb auf dem nun wieder ruhiger gewordenen Strom mit
verlangsamter Geschwindigkeit dahin.

		Man hätte nun wieder landen, das Floß im Stich lassen und den
Fußmarsch fortsetzen können. Aber als der Naturaliensammler sah,
wie ausgezeichnet sich das Fahrzeug bewährte und wie schnell man
damit vorwärts kam und da überdies mit der Möglichkeit weiterer
Versperrungen [bookmark: page43] des Uferpfades gerechnet werden mußte,
entschied er sich dafür, die Floßfahrt so lange fortzusetzen, wie
es eben ging, d. h. bis unüberwindliche Hindernisse zur
Landung nötigten. Gefahrlos war das Unternehmen freilich durchaus
nicht. Denn abgesehen von den zahlreichen Geröllblöcken im
Flußbett, die dem Fahrzeug leicht verhängnisvoll werden konnten,
mußte auch mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß es plötzlich
in einen Raudal (Stromschnelle) oder einen Katarakt geriet und dort
kenterte oder zerschellte. Aber Forster wollte das Wagnis doch
unternehmen und auch sein junger Kamerad hatte den lebhaften
Wunsch, die Reise zu Wasser fortzusetzen.

		Es war eine aufregende Fahrt, die von den Insassen des winzigen
Flosses volle Geistesgegenwart und gespannteste Aufmerksamkeit
verlangte. Mit Hilfe der Stangen wurde das Floß nach Möglichkeit in
der Mitte des Stromes gehalten, weil hier das Wasser am tiefsten
und infolgedessen die Gefahr des Auflaufens am geringsten war. Mit
unheimlicher Schnelligkeit schoß das leichte Fahrzeug auf den
brausenden, zischenden, gurgelnden Wassern zwischen den steil
ansteigenden, dicht bewaldeten Ufern dahin. Wo das Flußbett ohne
Krümmung verlief und sich auf eine größere Strecke übersehen ließ,
durften sich die Reisenden dem Gefühl einer gewissen Sicherheit
überlassen; allzu oft aber machte der Guatapuri jähe Wendungen, und
das waren dann immer Augenblicke atembeklemmender Spannung, mußte
man doch mit der Möglichkeit rechnen, daß hinter der Kurve
plötzlich ein Katarakt begann und das Floß, noch ehe man es ans
Ufer lenken konnte, in seinen verderblichen Strudel hineinriß.

		Walter Brockhusen dachte, wie es bei seiner Jugend erklärlich
war, wenig an die Gefahr und gab sich aus voller Seele, ohne es
deshalb an der nötigen Aufmerksamkeit fehlen zu lassen, dem Genuß
dieser kühnen Wasserfahrt, dieses schönen sportlichen Erlebnisses
hin. Wären die beiden Diener nicht gewesen, auf die er als weiße
Respektsperson Rücksicht nehmen mußte, so hätte er wohl seinem
Hochgefühl durch laute Juchzer Luft gemacht, ungefähr wie vor Jahr
und Tag, als er im tiefverschneiten deutschen Gebirge auf seinen
Skis talwärts fuhr ...

		Da auf einmal befahl Forsters lautes Kommando, ans rechte Ufer
zu steuern, und zugleich stemmte sich der Naturaliensammler mit
ganzer [bookmark: page44]
Körperkraft gegen seine Lenkstange, um das Floß aus der Flutrinne
herauszubringen. Nicht weit vor den Reisenden lag eine neue Kurve,
und von dort her mahnte verstärktes Brausen zur Vorsicht. »Ein
Raudal, Herr!« rief der Peon, der schon manche Floßfahrt auf
reißenden Gebirgsströmen hinter sich hatte und Bescheid wußte. Alle
vier stemmten sich aus Leibeskräften gegen die Stangen, um das
Fahrzeug ans Ufer zu drücken, aber ehe sie es noch erreichten,
wurden sie von der rasch zunehmenden Strömung mit unwiderstehlicher
Gewalt wieder in die Mitte des Flusses gerissen, und ein paar
Sekunden später hatten sie die Biegung passiert. Der Fluß
verengerte sich hier plötzlich auf fast ein Drittel seiner
bisherigen Breite, mit entsprechend erhöhter Geschwindigkeit schoß
die zusammengepreßte Flut in rasenden Wirbeln dahin, und das
Fahrzeug drehte sich bisweilen, von einem Strudel gepackt, wie ein
Kreisel um sich selbst, so daß die Reisenden sich an das Gepäck
anklammern mußten, um nicht ins Wasser geschleudert zu werden.

		Soviel war jedem von ihnen klar, daß sie sich jetzt auf Gnade
oder Ungnade in der Gewalt des entfesselten Elements befanden.
Jeden Augenblick konnte das Floß an das felsige Ufer geschleudert
werden und dort zerschellen, oder es konnte mit einem der
zahlreichen treibenden Stämme zusammenstoßen und kentern, jeden
Augenblick konnte die Stromschnelle in einen Wasserfall übergehen,
der das Schicksal des Fahrzeugs und seiner Insassen endgültig
besiegelte. Überdies zeigte es sich jetzt auch, daß die
Bastverbände der Balsa, die bisher so vorzüglich gehalten hatten,
durch die Erschütterungen locker zu werden begannen.

		Immer ungestümer brausten und tosten die Wasser dahin. In der
Vegetation der Ufer trat jetzt der Bambus vorherrschend auf, seine
kraftvollen hohen Rohre mit den palmblattähnlichen Büscheln
bildeten dort förmliche Wände und beugten sich stellenweise tief
über den Strom. Bald machte der Guatapuri abermals eine Biegung –
und als das Floß die Kurve genommen hatte, stießen die Männer wie
aus einem einzigen Munde unwillkürlich einen lauten Schrei aus.
Denn kurz vor ihnen, keine zwölf Meter entfernt, sahen sie die
mächtigen Rohre einer riesigen Bambusstaude quer über dem
Fahrwasser so tief herabhängen, daß es kaum möglich erschien,
darunter hinwegzukommen ...

		[bookmark: page45] Was
nun folgte, spielte sich in der Schnelligkeit weniger Sekunden ab.
Forster, der sich auf der linken Seite des Flosses befand, duckte
sich rechtzeitig, so daß er gerade noch knapp unter den
Bambusstangen hinwegglitt. Bolivar, der auf dem Gepäckaufbau saß,
erhob sich im kritischen Augenblick und sprang mit einer
Gewandtheit, die jedem Akrobaten zur Ehre gereicht hätte, über die
Rohre hinweg. Sehr schlimm erging es Walter Brockhusen. Auf dem
rückwärtigen Teil des Flosses stehend, hatte er nicht mehr
rechtzeitig Deckung gefunden und wurde von einem der Bambusrohre
ins Wasser geschleudert. Antonio, der neben ihm gehockt hatte und
von dem Rohre nur oberflächlich gestreift worden war, streckte den
Arm nach dem in den Wellen treibenden Deutschen aus, um ihn wieder
aufs Floß hinaufzuziehen. Aber vergebens, er konnte ihn nicht mehr
erreichen ...
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		Als Albert Forster sich wieder aufrichtete und umwenden konnte,
sah er zu seiner Erschütterung den Platz, den Walter Brockhusen
eingenommen hatte, leer und den jungen Mann bereits weit hinter dem
Floß mit dem Strudel ringen. Er schleuderte ihm eine der
Ruderstangen zu, verlor aber gleich darauf, da der Guatapuri
abermals eine Biegung machte, den Verunglückten aus den Augen.

		Bange Minuten verstrichen, angefüllt mit immer erneuten, aber
stets fruchtlosen Versuchen, das Fahrzeug ans Land zu lenken, das
sich immer weiter entfernte, da der Strom jetzt wieder an Breite
zunahm. So verstrich eine Viertelstunde und mehr, und in der
Aufregung, in der sich die Männer befanden, in dem krampfhaften
Bemühen, sich dem Ufer zu nähern, bemerkten sie gar nicht, daß der
Guatapuri sich kurz vor ihnen in zwei Arme teilte, die eine flache
Insel umschlossen. Da auf einmal fuhr mit gewaltigem Stoß, der das
ohnehin schon hoffnungslos gelockerte Fahrzeug zerbersten ließ, das
Floß auf die Spitze der Insel auf. Forster und seine Begleiter
stürzten vornüber an Land, hatten aber noch so viel
Geistesgegenwart, die Gepäcklast aus ihrer Verschnürung zu reißen
und aufs Trockene hinaufzuzerren.

		Dann blieben sie, zu Tode erschöpft und halb besinnungslos, dort
liegen, wohin das Schicksal sie verschlagen hatte. [bookmark: page46]

			[bookmark: foot1]Gringo ist eine in Südamerika
häufig gebrauchte verächtliche Bezeichnung des dort ansässigen
Ausländers.
	[bookmark: foot2]Simon Bolivar, der Befreier Südamerikas, war und ist
noch heute in Kolumbien und Venezuela der gefeiertste Held des
Volkes. 1783 in Caracas in Venezuela geboren erwarb er sich auf
Reisen in Europa und Nordamerika eine umfassende Bildung und wurde
1812 der Führer im Befreiungskriege der Venezolaner und Kolumbier
gegen die Spanier, zu deren Kolonialreiche damals beide Staaten
(Kolumbien unter dem Namen Provinz Neugranada) gehörten. Nach
jahrelangen schweren Kämpfen mit wechselndem Glück, die ihn
vorübergehend einmal zur Flucht nach Jamaika und Haiti nötigten,
gelang es Bolivar 1824, die Spanier endgültig zu vertreiben. Er
herrschte nun als Diktator über den ganzen Norden Südamerikas,
wurde aber von seinen Anhängern allmählich im Stich gelassen und
zog sich 1830 mit einem Ruhegehalt ins Privatleben zurück. Noch in
demselben Jahr ist Simon Bolivar bei Santa Marta gestorben, seine
Asche wurde nach Caracas gebracht und dort feierlich
beigesetzt.
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		Drittes Kapitel.

Mit dem Buschmesser durch den Regenwald

		George Snapper und sein sauberer Plan – Hand
in Hand mit Forsters Nebenbuhler – Die Schiffbrüchigen auf der
Insel – Ein neues Floß wird gebaut – Die Kaimans und der feige
Mulatte – Übergang über den Fluß und Uferwanderung – Der junge
Deutsche ist verschwunden – Mit dem Buschmesser durch den Regenwald
– Unheimliche Spuren

		Als Albert Forster seine Expedition antrat und die Sierra Nevada
von Santa Marta durchquerte, hatte er keine Ahnung von den Ränken
und Umtrieben, die ihn um den Erfolg seiner Bemühungen bringen und
sein Unternehmen vereiteln sollten. Sagte ihm bei der zweimaligen
Begegnung mit John Harland in Puerto Colombo und Barranquilla auch
ein dunkles Gefühl, daß ihm von dieser Seite, wie bereits früher
einmal in Guatemala, wieder boshafte Quertreibereien drohen
könnten, so war ihm doch gänzlich verborgen geblieben, welchen
Umfang die hinterhältigen Anschläge des niedrig gesinnten
Nebenbuhlers schon angenommen hatten. Auch die Herren Sander und
Fox, von dem weltentrückten Herrn Joshua Lovendaal ganz zu
schweigen, hatten keine Ahnung davon, und noch weniger konnte
Walter Brockhusen es wissen, dem die Vorgeschichte des Unternehmens
überhaupt noch unbekannt war, da der Naturaliensammler in seiner
wortkargen Verschlossenheit dem jungen Mann bisher nur wenig oder
so gut wie nichts darüber mitgeteilt hatte.

		[bookmark: page47] Denken
wir noch einmal an jenen Abend zurück, als im Privatkontor von
Sander & Fox in Philadelphia die Chefs des Hauses in Gegenwart
des schrullenhaften alten Orchideenfanatikers den Brief ihres
Reisenden lasen und zum Schluß die Erfahrung machen mußten, daß
inzwischen ein ungebetener Gast, der Journalist Snapper, unbemerkt
ins Zimmer getreten war. Snapper hatte damals aus guten Gründen
behauptet, nur noch die letzten Worte Joshua Lovendaals, die
Aussetzung der Prämie für die Auffindung der Wunderorchidee, der
Sobralia mystica, vernommen zu haben.
In Wirklichkeit hatte der Durchtriebene, im Halbdunkel unbemerkt an
der Türe stehend, die Vorlesung des ganzen Briefes von Albert
Forster mitangehört und sich mit seinem vorzüglich geschulten
Gedächtnis jede Einzelheit der erlauschten Mitteilungen
eingeprägt.

		George Snapper war ein echt amerikanischer Zeitungsmann,
gerissen und schlau in der Wahrnehmung jeder guten Gelegenheit, von
unermüdlicher Tatkraft beim Lösen der ihm gestellten Aufgaben,
kühn, rücksichtslos und ohne Bedenken bei der Verfolgung seines
Ziels. Sobald er damals, von einem Zufall und seiner
Zudringlichkeit begünstigt, zur Kenntnis des Forsterschen Briefes
gelangt war, stand es bei ihm auch schon fest, das Unternehmen des
Naturaliensammlers und diese ganze geheimnisvolle
Orchideenangelegenheit in irgendeiner Weise für sein Blatt zu
verwerten. Daß dem ränkesüchtigen John Harland, mit dem er – gleich
und gleich gesellt sich gern – schon seit Jahren gut bekannt war,
seine Beihilfe höchst willkommen sein würde, daran war natürlich
nicht zu zweifeln.

		Zehn Minuten nach der Verabschiedung von den Orchideenzüchtern
sprang George Snapper vor dem großartigen Geschäftsgebäude der
»Pennsylvania-Post« aus dem Automobil und ließ sich in dringender
Angelegenheit beim Eigentümer der Zeitung melden.

		»Hallo, Mr. Taylor, ich bringe Ihnen einen famosen Stoff,« rief
Snapper dem hinter einem riesigen Schreibtisch verschanzten dicken
Manne zu, während er sich in der formlosen amerikanischen Art, den
Hut aufbehaltend, die Hände in den Hosentaschen vergraben, in einen
Ledersessel fallen ließ. Und er berichtete kurz und genau, was er
sich bei Sander & Fox soeben erhorcht und erschlichen
hatte.

		»Ich bin überzeugt,« sagte der Journalist im Anschluß an seinen
Bericht, [bookmark: page48]
»daß sich aus dieser Sache etwas höchst Interessantes machen läßt.
Schicken Sie mich nach Kolumbien, Mr. Taylor, und ich will dann
gemeinschaftlich mit John Harland dort auf die Orchideenjagd gehen
und dem Deutschen die Wege durchkreuzen. Haben wir das Glück, die
geheimnisvolle Sobralia zu entdecken, dann ist es ein Bombenerfolg
für das Blatt. Aber auch wenn es uns nicht gelingt oder wenn die
Wunderblume nur in der Phantasie des Herrn Forster existieren
sollte, wird das Unternehmen mit seinen voraussichtlich zahlreichen
Zwischenfällen unsere Leser außerordentlich fesseln. Wie das
Abenteuer auch ausgehen mag, man wird auf jeden Fall meine Artikel
verschlingen.«

		Der dicke Zeitungsbesitzer paffte, ohne eine Miene zu verziehen,
seine Havannazigarre und dachte ein paar Sekunden nach. Was ihm
Snapper da auseinandersetzte, leuchtete ihm vollkommen ein. Es war
ein interessanter Stoff, aus dem der vielgewandte, schon so häufig
erprobte Berichterstatter zweifellos das Richtige machen würde. Mr.
Taylor sah bereits im Geist die fettgedruckten, zündenden
Überschriften der Snapperschen Berichte aus dem kolumbischen
Urwald, er hörte schon die verlockenden Ausrufe der
Zeitungsverkäufer. Hier bot sich wieder einmal eine schöne
Gelegenheit, die Konkurrenzblätter zu schlagen. Es kostete freilich
so manche Stange Gold, aber das spielte dabei keine Rolle, das
wurde reichlich wieder eingebracht. Und großzügig, wie er als
amerikanischer Unternehmer war, verlor der dicke Mann nicht viel
Zeit mit langen Erwägungen, sondern sagte kurz entschlossen:

		»Well, es ist gut. Natürlich strengstes Stillschweigen über die
Sache bis zum Erscheinen Ihres ersten Artikels. Suchen Sie sich
sofort mit Harland telegraphisch ins Einvernehmen zu setzen und
reisen Sie so bald als möglich nach Kolumbien ab. Alle Einzelheiten
besprechen Sie mit dem Chefredakteur. Gute Nacht, lieber Snapper,
und glückliche Reise.«

		Ein Händedruck, die Sache war erledigt.

		Schon in den nächsten Tagen reiste George Snapper über Colon
nach Barranquilla ab und traf dort mit John Harland zusammen. Zwei
schöne Seelen sahen sich von neuem vereint. Der Reisende von
Strongfield & Smith erfuhr aus Snappers Munde mit allen
Einzelheiten, welche Pläne sein beneideter und gehaßter
Berufsgenosse in den Kordilleren verfolgte [bookmark: page49] und welcher verlockende Lohn
dem Entdecker der Wunderorchidee in Aussicht stand. Harland brachte
durch seine Horcher auch in Erfahrung, daß Forster zunächst die
Sierra Nevada durchqueren wollte, ehe er seine eigentliche
Expedition in die Kordilleren antrat.

		Die beiden sauberen Kumpane steckten die Köpfe zusammen und
machten sich ihren Kriegsplan zurecht. Ihr Erstes war, daß sie dem
Deutschen, der noch einen zweiten Diener neben dem Peon suchte, auf
geschickte Weise den Mulatten Bolivar in die Hände zu spielen
verstanden. Forster ließ sich von den guten Zeugnissen, die Bolivar
vorweisen konnte, täuschen und hatte keine Ahnung davon, daß der
Mulatte ein bezahlter Spion seiner Widersacher war. Bolivar sollte
den beiden, so oft es die Umstände gestatteten, über die Taten und
Absichten seines Herrn heimlich Nachrichten zukommen lassen, so daß
sie immer auf dem laufenden darüber blieben. Sehr vorteilhaft für
die dunklen Pläne der edlen Bundesgenossen war es übrigens, daß
Forster den Umweg durch die Sierra Nevada machte, denn sie fanden
so inzwischen Zeit, sich auf dem kürzesten Wege nach Valle de Upar
zu begeben und dort, in nächster Nähe des Gebietes der
Motilonindianer, schon einige Tage vor Forster und Brockhusen
einzutreffen – Zeit genug, um in der dortigen Bevölkerung Stimmung
gegen die Deutschen zu machen und ihnen das Fortkommen zu
erschweren.

		So kam es, daß zu derselben Zeit, als Forsters Expedition in den
Wassern des Guatapuri verunglückte, nur wenige Meilen vom
Schauplatz der Katastrophe entfernt Harland und Snapper sich
bereits in der Nähe von Valle de Upar befanden und mit den
Vorbereitungen zum Führen des ersten Schlages befaßten.

		*

		Als die verhängnisvolle Floßfahrt mit dem Auflaufen auf die
Spitze der Insel ein jähes Ende gefunden hatte, blieben Forster und
seine Leute, halb betäubt durch die Wucht des Sturzes, in höchster
Erschöpfung einige Zeit wie leblos auf dem steinigen Boden
liegen.

		Der Naturaliensammler erhob sich endlich und befühlte seine
schmerzenden Glieder. Obwohl an Beinen und Händen arg zerschunden,
war er, wie auch die Träger, zum Glück ohne ernstere Verletzungen
davongekommen. [bookmark: page50] Vom Floß war keine Spur mehr vorhanden, der
Strom hatte die Überreste des auseinandergerissenen Balsageflechts
längst fortgespült. Bei allem Unglück für die Gestrandeten welch
ein Glück, daß sie noch im letzten Augenblick soviel Besinnung und
Kraft besessen hatten, den Gepäckballen, der außer sämtlicher Habe
auch die Waffen barg, am Ufer zu bergen und in Sicherheit zu
bringen! So waren sie doch immerhin nicht völlig hilflos und
wehrlos den Schrecken der Einöde preisgegeben.

		Aber im Augenblick dünkten dem Reisenden alle diese Fragen und
Sorgen nebensächlich im Vergleich zu dem unsagbaren Verlust, den er
durch das Verschwinden seines jungen Kameraden in den Strudeln des
Raudals erlitten hatte. Wäre er doch lieber an Stelle Walter
Brockhusens ins Wassergrab gesunken oder hätte er gemeinschaftlich
mit ihm den Tod in den Wellen gefunden! Aber daß er selber am Leben
blieb, während dem frischen, fröhlichen Blut ein so trauriges Ende
beschieden war, das empfand Albert Forster als eine jener
unzähligen Grausamkeiten des Schicksals, die der Mensch nicht
begreift. Er machte sich heftige Vorwürfe darüber, daß er sich in
Gesellschaft des Jünglings, dem es noch an den nötigen Erfahrungen
fehlte, auf ein so gewagtes Unternehmen eingelassen hatte, wie die
Floßfahrt auf dem unbekannten, reißenden Bergstrom es war. Wie
ungerecht er mit seinen Selbstvorwürfen gegen sich selber verfuhr,
daran dachte Forster gar nicht. Ungerecht deshalb, weil Brockhusen,
nachdem er sich einmal an Forsters Unternehmen beteiligt hatte,
selbstverständlich auch alle damit verknüpften Gefahren auf sich
nehmen mußte, und weil es, wenn er dabei Schaden erlitt oder
zugrunde ging, nicht die Schuld des Naturaliensammlers war.

		Daß es dem jungen Mann gelungen sein könnte, sich aus den
Strudeln der Stromschnelle ans Ufer zu retten, wagte Albert Forster
kaum zu hoffen. Aber angenommen den Fall, das Unwahrscheinliche
wäre ihm geglückt, wie sollte er da, von allen Hilfsmitteln
entblößt, ohne Nahrung, ohne Waffe, ja sogar ohne Fußbekleidung –
denn die Reisenden hatten sich bei Antritt der Floßfahrt Stiefel
und Strümpfe ausgezogen, um sie vor Nässe zu schützen – in der
Wildnis vorwärtskommen und aus dem Walde herausfinden? Mit
Schaudern dachte der Forscher an die Gefahren, die dem
Umherirrenden allein von seiten der wilden Tiere, vom [bookmark: page51] Jaguar und
Puma, nicht minder auch von den furchtbaren Giftschlangen drohten.
Da es nun, wie sich Forster bei ruhigerer Überlegung sagte, dennoch
nicht ganz unmöglich war, daß Brockhusen durch einen glücklichen
Zufall das Ufer gewonnen hatte und dort auf Rettung wartete, mußte
man unter allen Umständen, so rasch es nur anging, dorthin
zurückkehren.

		Nach Forsters Schätzung war das Floß nach dem unglücklichen
Ereignis ungefähr noch viertausend Meter weitergetrieben worden,
ehe die Fahrt hier ihren jähen Abschluß fand. Sollte sich
Brockhusen ans Ufer gerettet haben, würde er also vielleicht
Signalschüsse vernehmen können. Der Naturaliensammler entnahm dem
Gepäckballen ein Gewehr und feuerte ein paar Schüsse ab. Dann
machte er sich mit seinen Begleitern auf, um die Verhältnisse der
Örtlichkeit, an der sie sich wider Willen befanden, zu untersuchen.
Es war, wie sich bald zeigte, eine schmale Insel von einigen
hundert Meter Länge, flach, steinig und hier und dort mit
Wassertümpeln und dichten Büschen von Bambus und Balsa bedeckt. Von
den Flußarmen, die die Insel umschlossen, war jeder 40-50 Meter
breit.

		Forster dachte zunächst daran, den Fluß zu durchschwimmen. Aber
der Plan erwies sich bald, zumal bei dem umfangreichen, schweren
Gepäck, als unausführbar, dazu war die Strömung noch immer viel zu
stark. Es blieb also nichts weiter übrig, als wiederum aus
Balsageflecht ein kleines Notfloß herzustellen, gerade groß genug
für die drei Männer mit ihrem Gepäck, und es mit Hilfe von
Bambusstangen hinüberzurudern.

		An diesem Tage ließ sich das Unternehmen nicht mehr durchführen,
die Sonne neigte sich bereits zum Untergang. Um aber am nächsten
Tage in aller Frühe die Überfahrt bewerkstelligen zu können, machte
sich Forster mit seinen Leuten sogleich an die Konstruktion des
Flosses, das dann auch glücklich bis zum Anbruch der Dunkelheit
fertig war. Der Tag in den Tropen ist kurz, viel kürzer als ein
deutscher Sommertag. Um die sechste Abendstunde geht er zur Rüste,
und es folgt ihm dann ohne lange Dämmerungspause die fast
zwölfstündige Nacht.

		Ein kurzes, aber wundervolles Farbenspiel begleitete den
Abschluß dieses ereignisreichen Tages. Von dem orangefarbenen Grund
des Himmels im Westen hoben sich rosige, dunkelrote und purpurne
Streifenwolken von einer Leuchtkraft der Farben ab, daß kein Maler
sie wiederzugeben [bookmark: page52] imstande gewesen wäre, schon deshalb nicht,
weil die Farbentöne sich schnell, viel zu schnell für den
Bewunderer, verwandelten. Das Rosenrot wurde lila, das Dunkelrot
violett, das Purpur ging in Blaugrün über, mit Gold verbrämt. Jetzt
schien es, als ob der Feuerball der Sonne, als er hinter dem Walde
versank, die Erde zum Abschied versengen und verbrennen wollte,
noch einmal loderten Farbenbündel und Strahlen empor – aber schon
nach wenigen Minuten war das himmlische Feuerwerk versprüht und
alles in Dunkel gehüllt. Nur für kurze Zeit. Denn kaum hatte man
unweit des Ufers beim Schimmer der im Gepäck mitgeführten Laternen
zwei Zelte aufgeschlagen und aus Decken einfache Lagerstätten
bereitet, da trat schon auf der anderen Seite des Himmels über dem
Wald die nahezu völlig gerundete Scheibe des Mondes mit ihrem
kalten, fahlen Licht hervor, und je höher sie stieg, desto
durchdringender wurde ihr magischer Glanz. Zum Mondschein gesellte
sich das funkelnde Licht der Sterne, die in diesen südlichen Zonen
eine viermal so starke Leuchtkraft besitzen als in Mitteleuropa.
Von völliger Dunkelheit konnte deshalb durchaus nicht die Rede
sein. Im Gegenteil, es war so hell, daß man, sobald das Auge sich
erst an das spukhafte Dämmerlicht gewöhnt hatte, die Einzelheiten
des Landschaftsbildes im weiten Umkreise deutlich wahrnehmen und
ohne große Mühe sogar Geschriebenes und Gedrucktes lesen
konnte.

		Märchenhafter Zauber der Tropennacht! Wie oft hatte Albert
Forster ihn schon in den verschiedensten Gegenden und oft den
ungewöhnlichsten Situationen genossen, und wie berührte er ihn doch
immer wieder im tiefsten Innern. Außerhalb des Zeltes auf einer
Decke ausgestreckt, das Antlitz nach oben gewandt, verfolgte er,
halb im Traum, das Spiel der zarten Silberwölkchen, die, leicht wie
Schaum, zwischen den ewigen Sternbildern tändelnd trieben. Der
Hauch der Luft, mit den balsamischen Düften des Waldes durchsetzt,
strich erquickend über die von der Tagesglut ermatteten Glieder.
Bolivar und Antonio schliefen bereits in ihrem Zelt. Diesen
einfachen, von keiner Sentimentalität belasteten Menschen hatte die
Schönheit der Nacht nichts zu sagen. Für ihresgleichen war die
Nacht zum Schlafen da; nur die Weißen, deren Tun und Treiben ja
überhaupt rätselhaft war, und die Nachttiere des Waldes mochten
sich der Finsternis erfreuen. Ja, die Nachttiere, sie waren bereits
sehr geschäftig und munter. [bookmark: page53] Im Grase ringsum musizierten unermüdlich und
schrill die Grillen. Von jenseits des Flusses aus dem Wald tönte
aber mit tausend Stimmen ein Zwitschern, Pfeifen, Kichern und
Jaulen herüber, das unharmonische Konzert des Getieres, das erst
bei Anbruch der Nacht zum Leben erwacht, zum Kampf um sein Dasein,
sich selbst zur Lust, zahllosen anderen Geschöpfen zur Pein. Das
laute Geschrei der Brüllaffen, die so schauerlich heulen und doch
so harmlos sind, erfüllte die Luft, und aus der Ferne mischte sich
der heisere, röchelnde Laut einer großen Katze, eines Jaguars oder
Pumas, in die Musik.

		Aber auch für Feuerwerkskünste hatte die Natur gesorgt. Erst
vereinzelt, bald in Scharen, dann zu vielen Hunderten glühten
weiße, grünliche, bläuliche Lichter im Gras, im Gebüsch, in den
Lüften auf, schwirrten geräuschlos die harmlosen Glühwürmer umher,
richtiger Glühkäfer genannt, denn es sind Käfer und Larven aus der
Gruppe der Malakodermen. Die Leuchtkäfer Südamerikas sind denen
aller anderen Länder, besonders unseren deutschen Johanniswürmchen,
an durchdringender Leuchtkraft weit überlegen, besitzen doch manche
Arten mehr als ein Dutzend Leuchtorgane an ihrem Leib. Von
bezauberndem Reiz ist das funkelnde, gaukelnde Spiel der Tierchen,
die sich einander suchen und Haschen und ihre nur allzu kurz
bemessene Lebenszeit mit magischem Glanz erfüllen.

		Bevor sich Albert Forster in seinem Zelt zum Schlafen hinlegte,
rieb er nach alter Gewohnheit die Glieder mit einer verdünnten
Lösung von Senföl ein. Das ist in den heißen Ländern, besonders in
Südamerika, ein durchaus notwendiges Vorbeugungsmittel gegen die
zahllosen kleinen Plagegeister der Nacht, Mücken, Stechfliegen und
ähnliches Geschmeiß. Der Geruch des Senföls ist diesen Insekten
unsympathisch und hält sie fern. In manchen Gegenden muß man sich
außerdem noch die Füße mit Petroleum einreiben, um einen
liliputanisch kleinen, aber höchst bösartigen Feind abzuwehren: den
Sandfloh. Dieses winzige Kerbtier, das nur einen Millimeter lang
wird, unter einem scharfen Vergrößerungsglase aber mit seinem
Panzerkopf und den sechs doppelkralligen Beinen fürchterlich
aussieht, gehört zu den ärgsten Unholden der heißen Zone, zu den
gefürchtetsten Feinden der Reisenden. Der Sandfloh hält sich in der
Nähe der Wohnungen oder an Stellen, wo häufig gelagert wird, im
Sande auf und [bookmark: page54] bohrt sich in die Füße von Menschen und
Tieren ein, bei Menschen hauptsächlich unter den Zehennägeln.
Anfangs wird das kaum gespürt, aber allmählich beginnt der
eingebohrte Leib des Insekts zu einer förmlichen Kugel von fünf
Millimeter Durchmesser anzuschwellen, und wird nicht für seine
rechtzeitige sachgemäße Entfernung gesorgt, so ruft der
unerwünschte Gast langwierige Entzündungen und Eiterungen hervor,
die sehr schmerzhaft sind und oft einen bösartigen Verlauf
nehmen.

		Albert Forster streckte sich auf dem Lager zur Ruhe aus. Aber
ihn floh der Schlaf. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu dem
Verschollenen zurück, unaufhörlich beschäftigte ihn das Schicksal
seines jungen Reisegenossen.

		Schließlich versank er in einen dumpfen Zustand zwischen Wachen
und Traum, bis ihn um Mitternacht lautes Geschrei emporfahren ließ.
Forster packte das neben ihm liegende Gewehr und stürzte zum Zelt
hinaus.

		Bolivar war es, der so schrie und ihm mit dem Ruf entgegeneilte:
»Die Kaimans, Señor, die Kaimans!«

		Auch Antonio kam jetzt aus dem Zelt hervor und zündete rasch die
Laternen an ein überflüssiges Beginnen in der mond- und sternhellen
Nachts

		»Heul' nicht wie ein altes Weib!« schrie der Naturaliensammler
den Mulatten an. »Was ist mit den Kaimans? Haben sie dich in die
Nase gebissen, du Held?«

		Bolivar berichtete in fliegender Hast, daß er Durst verspürt
hätte, zum Fluß gegangen wäre, und daß er dort beinahe auf ein paar
Kaimans getreten wäre – »auf eine ganze Menge, Herr, vier, fünf
oder sechs!«

		Der Bursche zitterte wie Espenlaub. Er war eine Memme und bei
ernster Gefahr anscheinend unbrauchbar. Hier konnte aber von
ernster Gefahr kaum die Rede sein. Schon bei Tageslicht hatte
Forster an einer sandigen Uferstelle die Eindrücke der schuppigen
Bäuche und ausgestreckten Krallen von Schakaren oder Brillenkaimans
bemerkt, hatte jedoch absichtlich nichts davon erwähnt, um seine
Leute nicht unnötig zu beunruhigen. Denn er kannte die große Scheu
der Eingeborenen vor diesen Alligatoren, von denen der Schakar
vier, der Brillenkaiman drei Meter lang wird – eine unbegründete
Scheu, weil die Reptile dem Menschen gegenüber wenig [bookmark: page55] angriffslustig sind und
fast immer vor ihm die Flucht ergreifen. Gefährlich ist nur der
große, bis sechs Meter lange Mohrenkaiman, der die Lagunen und
andere stehende Gewässer bewohnt und sich, wenn diese in der
Trockenperiode einzutrocknen beginnen, in den Schlamm vergräbt, um
darin bis zur nächsten Regenzeit und zur Wiederauffüllung der
Wasserbecken in einer dem Winterschlaf ähnlichen Erstarrung zu
verharren.

		Forster und Antonio gingen zum Fluß, zaghaft folgte der Mulatte
nach. Als sie am Ufer anlangten, war kein Kaiman mehr zu sehen.
Allerdings hatten hier, wie sich aus den Spuren im Boden ergab,
einige der Schuppenreptile gelegen, aber sie waren durch Bolivars
Geschrei aus ihrem friedlichen Schlummer aufgestört worden und
hatten sich längst im nahen Sumpfgebüsch verkrochen.

		»Laß es dir nicht noch einmal einfallen, mich so aus dem Schlafe
zu reißen, du Hasenherz!« schalt Albert Forster. Antonio fügte
einige beißende Stichelreden hinzu. Man begab sich wieder zur
Lagerstelle zurück, und kein weiterer Zwischenfall störte die Ruhe
der Nacht.

		*

		Schon vor Tagesanbruch waren die Männer auf den Beinen,
verschnürten wiederum das Gepäck, befestigten es auf dem Floß und
brachten dieses zu Wasser. Sobald es hell genug war, trat man die
Überfahrt an. Trotz der geringen Breite des Flusses war es ein
schwieriges Unternehmen, denn die Strömung riß das kleine, schwache
Fahrzeug weit mit sich fort, ehe es dessen Insassen gelang, sich
mit Hilfe der Ruder allmählich dem jenseitigen Ufer zu nähern.
Endlich glückte es, man war drüben. Forster ließ das Floß für den
Fall, daß es später noch gebraucht werden könnte, ans Land ziehen,
dann trat man ohne Säumen mit Sack und Pack den Marsch am Ufer
stromaufwärts an.

		Unter den obwaltenden Umständen von einem »Marsch« zu sprechen,
war freilich kühn. Eher hätte man das als ein Hindernisrennen im
Schneckentempo bezeichnen können. Nm unter größten Schwierigkeiten
ging es vorwärts, denn von dem Pfade, der den Guatapuri am vorigen
Tag von oben her bis zu den Stromschnellen begleitet hatte, war
hier keine Spur zu entdecken, er hatte sich jedenfalls vom Strom
weiter ab [bookmark: page56]
ins Innere des Waldes gewendet. Es blieb also nichts weiter übrig,
als sich durch das Dickicht der Bambus- und Balsagebüsche und der
übrigen üppig wuchernden Vegetation über Stock und Stein einen Weg
zu bahnen, so gut es ging. Häufig war es nur mit Hilfe der
Buschmesser möglich. Hin und wieder gab der Naturaliensammler einen
Signalschuß ab, um Brockhusen für den Fall, daß er sich am Leben
befand und an der Unfallstelle aufhielt, das Nahen der Retter
anzuzeigen. Obwohl die zurückzulegende Strecke doch höchstens
einige Kilometer betrug, verging eine Stunde nach der andern im
schrittweisen Kampf mit den Hindernissen der wilden Natur. Immer
höher stieg die Sonne, immer nagender wurde die Ungeduld Albert
Forsters – da endlich, als man an einer lichten Uferstelle
angelangt war und freien Ausblick genoß, sahen die Reisenden in nur
noch kurzer Entfernung von ihnen den Schauplatz der gestrigen
Katastrophe, deutlich erkennbar an den weit über den Fluß sich
beugenden Stämmen des Riesenbambus.

		Forster und die Eingeborenen ließen jetzt laute Rufe erschallen.
Wenn Brockhusen am Leben war und sich in der Nähe befand, mußte er
sie unbedingt hören. Aber keine Antwort kam zu den Lauschenden
zurück ... Voll neuem drangen die Männer vor, um den Rest der
Strecke zu bewältigen, und nach einer halben Stunde langten sie
endlich dort an, wo die Bambusstauden am Ufer ihre Stämme und
Blätterbüschel über die reißend dahinschießenden Wasser beugten und
wo sich gestern das unglückliche Ereignis abgespielt hatte. Aber
nichts war von dem jungen Deutschen zu sehen, nicht das geringste,
und die abermals ausgestoßenen Rufe verhallten in der Einsamkeit
von Wald und Strom, ohne ein Echo zu finden ...

		Als der Naturaliensammler das Ufer näher zu untersuchen begann,
entfuhr ihm plötzlich ein Ausruf der Überraschung und Freude. Auf
den von Gras entblößten Stellen des feuchten Bodens, dicht bei den
größten Bambusgebüschen, waren deutlich die Abdrücke menschlicher
Füße zu sehen, nackter Füße! Und bei weiterem Nachforschen deuteten
unverkennbare Spuren darauf hin, daß sich hier jemand aus dem
Wasser zum Land hinaufgeschleppt haben mußte. Niedergetretenes
Gras, abgebrochene Zweige und ähnliche Kennzeichen ließen keinen
Zweifel darüber bestehen, daß hier vor kurzem ein Mensch hin und
her gegangen war und auf dem Boden [bookmark: page57] gelegen hatte – und wer anders konnte
das in dieser unbewohnten Urwaldgegend gewesen sein als Walter
Brockhusen?

		Neue Hoffnung erfüllte das Herz des Forschers. Es war seinem
jungen Reisegenossen also geglückt, sich aus dem Raudal an Land zu
retten. Aber wo mochte er nun sein, wo hatte man ihn zu suchen? Wie
konnte er sich so weit entfernt haben, daß weder Rufe noch Schüsse
an sein Ohr drangen? War es denkbar, daß er, der kaum die
allernotwendigste Kleidung am Leibe trug, der nicht einmal
Schuhwerk besaß, sich ohne Lebensmittel und Waffen auf gut Glück
durch den Wald nach bewohnten Gegenden durchzuschlagen versuchte?
Und wie weit konnte er unter solchen Umständen in der Wildnis
gekommen sein? ... Neue Fragen, neue Sorgen. Jedenfalls durfte
man keine Zeit verlieren, man mußte sofort die ganze Umgebung nach
dem Verschollenen durchsuchen. Nach einer kurzen Erholungspause
machten sich deshalb die Männer sogleich daran, den Spuren zu
folgen, die zunächst ein Stück am Guatapuri entlang führten und
sich dann ins Dunkel des Waldes verloren.

		Der Wald, ein immergrüner Regenwald, war hier außerordentlich
dicht und schwer passierbar. Man hat zwischen »regengrünen« und
»immergrünen« Tropenwäldern zu unterscheiden, letztere werden auch
einfach »Regenwälder« genannt. Der Unterschied wird durch das
Klima, die Höhenlage, die Beschaffenheit des Bodens und die Stärke
der atmosphärischen Niederschläge bedingt. Die regengrünen Wälder
beginnen ihr Laub bei Eintritt der Regenzeit zu entwickeln und
stehen zur Zeit der Dürre, die als Ruhepause der Vegetation unserem
nordischen Winter entspricht, entblättert da; man findet diese
Wälder hauptsächlich in Afrika, in Indien und Brasilien. In den
immergrünen Regenwäldern dagegen wird die Vegetation durch keine
Trockenperiode unterbrochen, immerfort grünt und blüht sie in
gleicher Fülle, unverwüstlich und ohne Anfang und Ende wirken die
schöpferischen Kräfte der üppigen Urwälder der heißen Zone. Gleich
als ob er dem Menschen gegenüber mit aller Gewalt seine
Unberührtheit verteidigen wollte, bereitet der Regenwald dem
Eindringling die größten Schwierigkeiten, legt er ihm Hindernisse
aller Art in den Weg, zieht er als Bundesgenossen noch die ärgsten
Plagegeister der kleinen Tierwelt hinzu und verwendet sie im Kampf
mit dem Menschen.

		[bookmark: page58] Es war
der echte, charakteristische Regenwald, durch den sich jetzt Albert
Forster mit seinen Leuten, den Spuren des Vermißten folgend,
Schritt für Schritt langsam vorwärts bewegte. Der Boden des Waldes
war dicht mit unzähligen Kräutern und Sträuchern bedeckt, die in
Verbindung mit den kräftigeren Vertretern des Unterholzes häufig
ein undurchdringliches Gewirr bildeten. Die starke Feuchtigkeit,
die der Wald unter dem dichten, die Sonnenstrahlen abwehrenden
Laubdach der Baumkronen entwickelte, hatte die Erde weich und
modrig gemacht und die zahlreichen gestürzten, verwesenden Stämme
in Mulm verwandelt. Jeder Schritt, den man hier im eigentümlichen
Dämmerlicht des Dickichts tat, war ein Schritt ins Ungewisse. Alle
Augenblicke glitten die Männer von einem im Gras verborgenen
feuchten Stein oder Aste ab, und stets waren sie in Gefahr, in
einem der tückischen Löcher der morastigen Stellen zu versinken.
Dazu gaben sich Tausende von Insekten erfolgreiche Mühe, den
Eindringlingen das Leben gründlich sauer zu machen. Fliegen und
Mücken der mannigfachsten An zerstachen ihnen Gesicht und Hände,
wehrhafte Ameisen und andere am Boden lebende kleine Unholde und
Blutsauger suchten sich die winzigsten Lücken der Fuß – und
Beinbekleidung aus, um den Körpern mit schmerzhaften, entzündlichen
Bissen zuzusetzen. Das ärgste Hindernis für das Vorwärtskommen aber
stellten die vielen Schlinggewächse dar, die wir unter dem Namen
Lianen zusammenzufassen pflegen. Ihre blattlosen, bis zu 40 Fuß
langen Zweige fallen teils senkrecht aus den Gipfeln hoher Bäume
herab, teils sind sie schräg wie Schiffstaue ausgespannt. Überall
sieht der Wanderer im Wald seinen Weg durch sie versperrt, und ohne
die Hilfe eines kräftigen Buschmessers, mit dem er die
widerspenstigsten Zweige durchhaut, käme er überhaupt nicht
vorwärts. Oft sind sie auch mit scharfen Dornen besetzt und reißen
in die Kleidung so manches Loch, so manchen brennenden Riß m die
Haut. Hoch über den Häuptern aber, dort, von wo die Lianen ihre
Kletterzweige herabfallen ließen, wucherte in den Baumkronen üppig
die Epiphytenflora, das Heer der Schmarotzergewächse, die auf den
Stämmen und Ästen der Bäume gedeihen und mit ihrem Gewirr von
Luftwurzeln, Blättern und lang herabhängenden, wie ungeheure graue
Bärte aussehenden Flechten ein neues Dickicht in der Luft über dem
Dickicht auf dem Erdboden bilden.

		[bookmark: page59] Die
Spuren des jungen Deutschen – denn von wem sonst, wenn nicht von
Brockhusen, konnten sie herrühren? – waren im Wald ziemlich
deutlich zu sehen, und wo sie sich einmal verloren und ein Zweifel
über die einzuschlagende Richtung entstehen konnte, da leistete
Antonio mit den scharfen Sinnen des Naturkindes ausgezeichnete
Dienste als Pfadfinder. Ganz unscheinbare Merkmale, wie ein kaum
wahrnehmbarer Eindruck im Gras oder ein abgebrochener kleiner
Zweig, genügten ihm zur Orientierung. »Der Herr hat sich die Füße
mit Bast umwickelt,« sagte einmal der Indianer und deutete auf eine
unbewachsene Stelle des Bodens. Zwar hatte auch der
Naturaliensammler sogleich erkannt, daß diese Spuren nicht von
nackten Sohlen herrührten, aber erst bei näherer Prüfung der
Vertiefungen sah er, was das scharfe Auge des Peons sofort erfaßt
hatte, nämlich die Abdrücke zusammengelegter Baststreifen. Bald
darauf konnte man auch feststellen, daß der Vermißte sich eines
Hiebmessers zum Durchhauen störender Lianenzweige bedient hatte. Im
ersten Augenblick stutzte Forster bei dieser Beobachtung, denn
Walter hatte doch nichts außer seinen Kleidern am Leibe gehabt,
dann aber fiel ihm ein, daß der Kamerad sein Buschmesser im Gürtel
zu tragen pflegte. Damit hatte es also wohl seine Richtigkeit. Es
war dem Forscher inzwischen auch klar geworden, weshalb der junge
Mann seinen Weg nicht am Ufer entlang, sondern querwaldein genommen
hatte. Jedenfalls war sein Vertrauen darauf, am Ufer auf die
Reisegenossen zu stoßen, nicht allzu groß gewesen, und er wollte
lieber versuchen, wieder auf den Pfad zu stoßen, der vom Guatapuri
abgewichen war, um auf ihm so rasch und sicher wie möglich aus dem
Wald heraus in eine bewohnte Gegend und nach Valle de Upar zu
gelangen.

		Höchstwahrscheinlich hatte sich der Pfad doch nicht übermäßig
weit vom Fluß entfernt. Albert Forster wurde bei diesen Erwägungen
immer ruhiger und zuversichtlicher, er rechnete schon bestimmt auf
ein Wiedersehen. Da geschah es, daß Antonio, der als Pfadfinder
voranging und den beiden anderen ein Stück voraus war, plötzlich
mit einem Ausruf der Überraschung und Bestürzung stehen
blieb ...

		Man befand sich in einer Lichtung des Waldes. Sie war von
beinahe vollkommen kreisrunder Gestalt, so daß sie wie ein Kessel
mit hohen grünen Wänden ringsum in der gespenstigen Einsamkeit des
Urwaldes lag. An [bookmark: page60] einer Stelle der Lichtung stand Antonio und
deutete mit der Hand, die vor Erregung zitterte, auf den
grasbewachsenen Boden.

		Die beiden anderen Männer sprangen rasch herbei und befanden
sich im nächsten Augenblick an seiner Seite.

		Mit unbezwingbarem Grauen nahm Albert Forster starke Blutspuren
wahr. Das Gras war in weitem Umfang niedergetreten und förmlich
zerstampft. Kein Zweifel, hier hatte ein Kampf, ein heftiger Kampf
stattgefunden. Hier war Blut vergossen worden – wessen Blut? Und
wie hatte der Kampf geendigt? Wo waren sie, die hier, anscheinend
auf Leben und Tod, miteinander gerungen hatten? ...

		Der Naturaliensammler mußte sich mit Gewalt zusammennehmen, um
angesichts der schrecklichen Bilder, die blitzschnell vor seinem
geistigen Auge vorüberhuschten, keiner Anwandlung von Schwäche zu
erliegen. Brockhusen war hier überfallen worden, soviel schien
festzustehen. Aber von wem? Und mit welchem Ausgang? Wessen Blut
war es, das hier den Boden tränkte, und wo war der anscheinend
schwer Verwundete, wenn nicht gar Getötete, geblieben? Hatten
Eingeborene Walter aus dem Hinterhalt angegriffen, wehrlos gemacht
und verschleppt?

		Während der feige Mulatte große Furcht verriet, sich fortwährend
bekreuzigte und scheue Blicke umherwarf, hatte der kaltblütigere
Indianer sich auf den Boden geworfen und unterzog ihn einer
eingehenden Untersuchung. Ein neuer leiser Ruf kam über seine
Lippen. Er griff hier und dort in das Gras, nahm etwas zwischen die
Finger, betrachtete es genau und hielt es dann, nachdem er sich
wieder erhoben hatte, seinem Herrn hin. Es waren Haare, tierische
Haare.

		»Von einem Jaguar oder Puma, Herr,« sagte er mit flüsternder
Stimme, gleich als ob er sich scheute, die Namen der gefürchteten
Räuber in dieser Wildnis laut zu nennen. [bookmark: page61]
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		Viertes Kapitel.

In der Wildnis verirrt

		Ein knappes Entkommen aus höchster Not –
Einsam und waffenlos im Urwald – Nachtlager unter freiem Himmel –
Ein seltsamer Fund – Puma und Wilde – Was ein Amulett vermag – Im
Lager der Indios bravos – Überraschendes Wiedersehen – Von den
alten Zeiten Kolumbiens und seinen Indianern – Die Reisenden
schließen sich den Bravos an

		Kehren wir zu jenem gefährlichen Augenblick zurück, wo Walter
Brockhusen, von einem der herabgebogenen Bambusstämme vom Floß
geschleudert, hinter dem Fahrzeug in den Wellen verschwand und
Antonios helfend ausgestreckte Hand vergebens den jungen Deutschen
zu packen suchte.

		In einem weniger wilden Gewässer hätte sich Brockhusen, der ein
tüchtiger Schwimmer war, aus dem unfreiwilligen Bade nicht viel
gemacht, da hätte er mit einigen kunstgerechten Tempos das Floß
bald wieder eingeholt und den Vorfall als ein erheiterndes
Abenteuer betrachtet. Was unter anderen Umständen nichts weiter als
ein kleiner Zwischenfall gewesen wäre, wurde hier auf dem Guatapuri
zum Verhängnis, denn in dem rasenden Raudal, in dieser tosenden,
wirbelnden Flut wäre auch ein Meisterschaftsschwimmer rasch zum
Bewußtsein seiner Ohnmacht gelangt. Dazu gesellte sich zum ersten
Mißgeschick noch ein zweites – Glück und Unglück kommen ja selten
allein. Mit lähmendem Entsetzen fühlte Brockhusen, während er mit
den Wellen rang, daß einer seiner Füße auf irgendeine Weise
festgeklemmt und festgehalten wurde. Der Gedanke: »Ein [bookmark: page62] Alligator«
schoß ihm durch den Kopf, und so widersinnig es auch war, in dem
reißenden Strom eines der großen Reptile zu vermuten, wurde er doch
von großer Furcht befallen und machte verzweifelte Anstrengungen,
sich zu befreien. Da geschah es, daß seine hoch emporgestreckten
Hände einen besonders tief herabhängenden Bambusstamm zu fassen
bekamen. Mit Aufgebot aller Kraft, obwohl noch immer an seinem Fuß
das rätselhafte schwere Etwas hing und ihn nicht loslassen wollte,
gelang es dem jungen Mann, sich mit Klimmzügen am Stamm entlang bis
zum Ufer hinzuschleppen. Dort stellte sich auch heraus, was ihn so
behindert, aber zu seinem Glück davor bewahrt hatte, daß ihn die
Strömung schnell davontrug: sein Fuß war in eines der zahlreichen
treibenden Hölzer geraten, ins dichte Wurzelgestrüpp eines
Baumstubbens. Hier konnte sich Brockhusen endlich von dem Hindernis
befreien, dann kletterte er höher zum Ufer hinauf und sank, durch
die Aufregung und die Anstrengungen ermattet, wie leblos ins
Gras.

		Erst als er sich wieder erholt hatte und Umschau zu halten
begann, kam der Gerettete zur klaren Erkenntnis seiner mißlichen
Lage. Das Floß war natürlich schon wenige Sekunden nach dem Unfall
unerreichbar weit davongetrieben worden; er hatte noch, mit der
Strömung kämpfend, gesehen, wie es hinter der nächsten Biegung des
Flusses verschwand. Ob das Fahrzeug inzwischen nicht längst
zugrunde gegangen war, ob Albert Forster und seine Diener noch
unter den Lebenden weilten, wer konnte es wissen? Aber auch im
günstigsten Fall durfte Walter Brockhusen nicht mit Bestimmtheit
darauf rechnen, daß der Naturaliensammler hierher zurückkehrte, daß
es ihm überhaupt möglich war, hierher zurückzukehren.
Höchstwahrscheinlich war er ja des Glaubens daß er, Walter, den Tod
in den Fluten gefunden hätte. Wie sollte also er, der Pechvogel und
doch so glücklich Gerettete, sich unter diesen Umständen
verhalten? ...

		Der Jüngling breitete seine durchnäßte Kleidung in der Sonne zum
Trocknen aus und dachte nach. Ins Ungewisse hinein hier lange zu
warten, das verbot ihm der Selbsterhaltungstrieb. Denn er hatte
außer einer halben Tafel Schokolade, die er in einer seiner Taschen
fand, nicht die geringsten Lebensmittel bei sich, er besaß keine
Schußwaffe und konnte nicht das kleinste Stück Wild erlegen, etwa
eine der zahlreichen [bookmark: page63] Waldtauben, die einen schmackhaften Braten
liefern und von denen sie noch am heutigen Morgen ein halbes
Dutzend zum Frühstück heruntergeholt hatten. Er führte außer der
leichten Kleidung am Leibe überhaupt nichts weiter bei sich als –
glücklicherweise! – das Buschmesser, das in seinem Gürtel steckte,
und in einem wasserdichten Täschchen die Taschenuhr, ein
elektrisches Lämpchen und ein paar belanglose Kleinigkeiten. Das
war alles. Nicht einmal Stiefel und Strümpfe durfte er sein eigen
nennen, denn die hatte man ja bei Antritt der Floßfahrt, um sie
nicht naß werden zu lassen, ausgezogen und in den Gepäckballen
gesteckt. Wahrlich, eine höchst mangelhafte Ausrüstung für einen,
der sich jetzt durch die unbekannte unerschlossene Wildnis einen
Weg aus dem Wald heraus ins Freie und in bewohnte Gegenden bahnen
sollte!

		Nein, er durfte nicht in der unbestimmten Erwartung, daß Forster
wohlerhalten geblieben war und ihn vielleicht suchen ging, hier
lange verweilen, er mußte sich so schnell wie möglich, noch an
diesem Abend, auf den Marsch begeben, solange er noch bei Kräften
war und ehe ihn der Hunger matt und widerstandslos werden ließ.
Walter Brockhusen gab sich einen Ruck und sprang auf die Füße. An
Energie fehlte es ihm glücklicherweise nicht. Nur keine trüben
Gedanken jetzt, wo es zu handeln galt! Hurtig legte er die
inzwischen trocken gewordenen Kleider wieder an. Aber auf nackten
Sohlen konnte man nicht durch den Urwald gehen. Er schälte deshalb
mit dem Buschmesser den dicken Bast von den Balsas ab, umwickelte
damit doppelt Füße und Waden und schnürte die Streifen, die für
nicht allzu große Dornen undurchdringlich wie guter Gummi waren,
mit den bindfadenähnlichen, zähen Luftwurzeln einer der kletternden
Liliazeen zusammen. Sehr elegant war dieses Schuhwerk gerade nicht,
aber durchaus zweckmäßig – und obendrein billig.

		Brockhusens Plan war gefaßt. Schließlich blieb ihm auch gar kein
anderer Plan zur Ausführung übrig. Er mußte quer durch den Wald in
kürzester Linie den Pfad zu erreichen suchen, auf dem sie von oben
herabgekommen waren und der sich vom Guatapuri entfernt hatte.
Hatte er erst den Pfad erreicht, dann war ihm um das Weitere nicht
bange, dann konnte er in wenigen Stunden den Wald hinter sich haben
und in der Niederung von Valle de Upar sein. Stieß er nicht noch
heute auf den [bookmark: page64] Pfad, so mußte er eben im Wald übernachten,
um am frühen Morgen die Wanderung fortzusetzen.

		Noch einmal beugte er sich zum Fluß hinab und trank, soviel er
nur trinken konnte – sollte die Labung doch vielleicht für
unbestimmte Zeit die letzte sein. Dann nahm er das Buschmesser in
die Hand und trat entschlossen die Wanderung an, den Weg ins
Ungewisse, in den schon in tiefer Dämmerung liegenden Wald.

		Der Wald! ... Für den Bewohner unserer Zone ist der Begriff
»Wald« kaum mit anderen Vorstellungen als solchen erhebender und
angenehmster Art verknüpft. Der Spender von Schatten und
erquickender Luft, ein Hort der Erholung und des Friedens, durch
zahllose Dichtungen poetisch verklärt, das ist uns der schöne
deutsche Wald, und nur kleine Kinder oder ausgemachte Hasenfüße
können sich vor ihm fürchten. Wie anders der Tropenwald, dessen
Natur bereits geschildert wurde. Nicht lockend und einladend, nein,
abweisend, feindlich steht er dem Menschen gegenüber, und gleicht
der deutsche Wald einer Idylle, einem Märchen, so der tropische
Regenwald einer schicksalsschweren Ballade, die das Gemüt mit
Schaudern und Grausen erfüllt.

		Walter Brockhusen fragte nicht danach, sein Herz war gewappnet.
Furchtlos bahnte er sich seinen Weg, wobei er nach Möglichkeit
darauf achtete, nicht von der geraden Richtung abzuweichen. Das ist
im dichten Walde ebenso schwer wie in der Wüste oder der baumlosen
Steppe, wo es an Anhaltspunkten für das Auge fehlt. Oft genug kommt
es vor, daß die in Wäldern, Wüsten und Steppen Verirrten allmählich
einen Kreislauf beschreiben, ohne dessen eher gewahr zu werden, als
bis sie schließlich wieder zum Anfangspunkt ihrer Wanderung
zurückgekehrt sind. Hier und dort mußte Walter das Buschmesser
gebrauchen, um das Gewirr der Lianen, die ihm den Weg versperren
wollten, wie den berühmten gordischen Knoten zu durchhauen. Rasch
nahm die Dunkelheit zu, aber der ersehnte Pfad wollte noch immer
nicht erscheinen. Der einsame Wanderer machte sich notgedrungen mit
dem Gedanken vertraut, sein Nachtquartier auf bloßer Erde, ohne
schützende Decken, im Wald aufschlagen zu müssen. Aber wo fand er
einen Platz, wo er vor den empfindlich beißenden roten Ameisen, vor
Schlangen und anderen gefährlichen Vertretern der kleineren [bookmark: page65] Tierwelt
einigermaßen sicher war? Was die größere Tierwelt betraf, so mußte
er sich, waffenlos wie er war, völlig dem Schicksal und seinem
guten Stern überlassen. Zu diesen Sorgen gesellte sich noch ein
immer stärker werdendes Hungergefühl, das durch den Genuß einiger
eßbarer Pilze, die er roh verzehrte, nicht beschwichtigt werden
konnte. Das Stück Schokolade in der Tasche sollte als eiserne
Ration für den äußersten Notfall aufgespart werden.

		Es war schon spät und beinahe dunkel, als Walter Brockhusen
endlich auf eine Lichtung im Walde stieß. An Weitermarschieren war
nicht zu denken, er beschloß deshalb, hier die Nacht zu verbringen.
Mit der elektrischen Taschenlampe leuchtete er den Boden ab und
machte eine mit Moos bewachsene Stelle ausfindig, die von Ameisen
und anderen lästigen Insekten frei zu sein schien. Hier streckte
er, sich dem Schutze des Himmels empfehlend, die ermatteten Glieder
aus, und obwohl er eigentlich gar nicht die Absicht hatte, zu
schlafen, sondern bei der Unsicherheit seiner Lage die lange
Tropennacht wachend verbringen wollte, verlangte doch die Natur ihr
Recht. Die Anstrengungen und Aufregungen des Tages hatten Körper
und Geist zu stark in Anspruch genommen. Ehe Brockhusen allerlei
Gedanken, die sich hauptsächlich um Albert Forster drehten, recht
zu Ende denken konnten, verwirrten sich im Halbschlaf bereits die
Fäden, und bald schlummerte der Einsame so fest, als ob er sich
nicht unter freiem Himmel im kolumbischen Urwald, sondern in seiner
deutschen Heimat in einem sicheren, weichen Bett
befand ...

		Der Morgen dämmerte schon, als Walter die Augen aufschlug und
sich, noch halb befangen von Schlaf, in seiner so ungewöhnlichen
Umgebung nicht sogleich zurechtfinden konnte. Graues Nebelgewölk,
der verdichtete feuchte Atem des Waldes, ballte sich in den Kronen
der Bäume zusammen und ließ seine Schleier wehen und wallen. Das
Waldgetier begann mit dem Morgenkonzert, mißtönende und melodische,
schreiende, krächzende, gurrende Laute erfüllten die taufrische
Lust und rüttelten den Erwachten zu voller Besinnung auf. Hurtig
sprang er auf die Füße, rieb und reckte die auf dem kühlen Boden
etwas klamm gewordenen Glieder und hätte sich, durch den langen
Schlaf erquickt, außerordentlich wohl gefühlt, wäre nicht eine
gewisse Leere im Magen gewesen, die ihn auf recht peinliche [bookmark: page66] Weise daran
erinnerte, daß er seit dem Mittagsmahl am vorigen Tage so gut wie
nichts zu sich genommen hatte, und daß vielleicht noch eine sehr
lange Zeit vergehen würde, ehe er sich wieder ordentlich sättigen
könnte.

		Walter umschritt die Lichtung und sah sich nach irgend etwas
Genießbarem um, nach Beeren oder Pilzen. Da leuchteten ihm – welch
ein Glück! – an einer Stelle des Waldrandes aus dem Gebüsch die
großen roten Früchte der Chile-Erdbeere entgegen, die auch in den
kolumbischen Wäldern an trockenen lichten Stellen wächst und wegen
ihres würzigen Wohlgeschmacks zu den begehrtesten Delikatessen des
Landes gehört. Walter bückte sich und sah, daß es eine ganze
Kolonie von Erdbeeren war mit einer Menge der schönsten reifen
Früchte. Begierig langte er zu und aß. Eine vollgültige kräftige
Nahrung war das ja freilich nicht, aber es füllte doch den Magen
und besänftigte das Hungergefühl, während der reiche Saft zugleich
mit dem Tau, der an den Beeren hing, für Löschung des Durstes
sorgte.

		Als Walter Brockhusen beim Pflücken der Früchte die Ranken und
Blätter des Krauts auseinanderbog, sah er in der vorn Wurzelwerk
gelockerten Erde etwas metallisch Blinkendes stecken. Er zog es
heraus und fand, daß es ein rechtwinkliges Täfelchen von länglicher
Form, eine Plakette von der ungefähren Größe eines Handtellers war.
Der junge Mann reinigte das ziemlich schwere Täfelchen von der
daran haftenden Erde, rieb es blank und sah, daß es offenbar aus
reinem Silber bestand und eine Reliefprägung enthielt, die nicht
mehr ganz deutlich war, aber doch eine bildliche Darstellung
erkennen ließ. Er putzte die Plakette nochmals sorgfältiger und
prüfte nun mit immer größerer Verwunderung den Fund genau. Das Bild
in der Mitte des Täfelchens stellte eine sitzende Figur dar, die
eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Buddha hatte, und rings um das
Bild zog sich eine Inschrift von unverständlichen,
hieroglyphenartigen Zeichen hin.

		»Ein Götzenbild aus uralter Zeit, damals vielleicht als Amulett
getragen,« dachte Walter. Daß die Plakette als Schmuckstück oder
Amulett gedient hatte, diese Annahme wurde durch die beiden oben
befindlichen Ösenlöcher unterstützt, die wahrscheinlich einst zum
Durchziehen einer Schnur und zur Befestigung am Hals bestimmt
gewesen waren. Walter [bookmark: page67] war gegenwärtig in seinem Gemüt zu sehr mit
anderen Dingen und Sorgen beschäftigt, als daß er sich lange mit
Betrachtungen über den merkwürdigen, vielleicht sehr wertvollen
Fund abgeben konnte, aber teils aus Spielerei, teils um zu sehen,
wie sich das seltsame Schmuckstück beim Tragen wohl ausnähme, zog
er einen dünnen Lianenfaden durch die Ösen und hängte sich die
Plakette um den Hals.

		In diesem Augenblick wurde er durch ein unerwartetes Geräusch
aufgestört und erschreckt.

		Waren das nicht menschliche Stimmen? ... Zugleich ein
Rascheln und Knacken im Gehölz, als ob sich jemand mit Gewalt einen
Weg durch das Dickicht bahnte? ... Der Jüngling eilte in die
Mitte der Lichtung, das Buschmesser fest mit der Rechten gepackt.
Gleich darauf sah er eine große gelbrote Katze, geduckt und
lauernd, aus dem Gebüsch hervorschleichen. War es ein Puma? Gar ein
Jaguar? ... Brockhusen war sich in der Erregung nicht sofort
klar darüber, obwohl der Jaguar größer ist als der Puma und sich
durch seine kraftvollere Gestalt, seinen dicken Kopf und sein
geflecktes Fell von diesem wesentlich unterscheidet. Wieder tönte
es aus dem Walde wie menschliche Stimmen. Fauchend duckte sich das
Tier und starrte den Mann in der Lichtung mit funkelnden Augen an.
Jetzt erkannte Brockhusen mit einem Gefühl der Erleichterung, daß
es nur ein Puma war, nicht der gefürchtete Jaguar. Der Puma ist im
allgemeinen feig und greift den Menschen nur in höchster Bedrängnis
an. Aber dieses Tier mußte wohl aufs äußerste gereizt sein und sich
in solcher Lage befinden, denn plötzlich, ehe der junge Mann sich
dessen versah – alles spielte sich im Zeitraum weniger Sekunden ab
–, sprang er mit einem gewaltigen Satz aus dem Gebüsch auf Walter
Brockhusen los.

		So unerwartet dieser Angriff auch kam, verlor doch Walter nicht
seine Geistesgegenwart und Standfestigkeit. Er wich mit einer
geschickten Wendung des Oberkörpers dem Anprall des rasenden Pumas
aus und schwang mit wuchtiger Faust das Messer, um es dem Tier in
den Leib zu stoßen. Wer weiß, welchen Ausgang das Duell zwischen
dem so mangelhaft bewaffneten Menschen und der von höchster Wut
gepeitschten, muskelstarken und behenden großen Katze genommen
hätte, wenn nicht ein neues überraschendes Ereignis
dazwischengekommen wäre. In demselben Augenblick, [bookmark: page68] wo der Puma Brockhusen
ansprang und dieser sein Messer schwang, fuhr von irgendwoher ein
Pfeil in die Kehle des Tieres und bohrte sich tief in sie hinein.
Das Tier sank zu Boden und hieb knurrend und fauchend mit der
Pranke nach dem Schaft des Pfeiles. Da kam ein zweiter und dritter
geflogen, und auch diese Pfeile bohrten sich so tief und mit
solchem Erfolg in die empfindlichsten Teile des Pumas, daß er,
keines ernsten Widerstandes mehr fähig, zuckend und röchelnd liegen
blieb.
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		In höchster Verwunderung sah sich Walter nach den Helfern in
seiner Not, den geheimnisvollen Bogenschützen, um. Er brauchte
nicht lange zu suchen, denn dort standen sie im Gebüsch, drei oder
vier. Es waren, wie sich ja denken ließ, Indianer. Bogen und Speere
in der Hand, musterten sie in abwartender Haltung vorsichtig und
mißtrauisch den Weißen und ließen die Blicke spähend in die Runde
schweifen, da sie sich anscheinend nicht vorstellen konnten, daß
der junge Mann sich ganz allein im Walde befand.

		Walter Brockhusens Gefühle waren durchaus nicht angenehmer Art.
Ihm ging eine flüchtige Erinnerung an Szylla und Charybdis durch
den Kopf. Von der wilden großen Katze hatte er nichts mehr zu
befürchten – war er aber von ihr nur deshalb befreit worden, um
gleich darauf menschlichen Wilden in die Hände zu fallen? Denn daß
die halbnackten braunen Leute dort nicht zu den harmlosen
zivilisierten Indianern, wie Antonio, gehörten, daß sie vielmehr
sogenannte »Indios bravos« waren, Angehörige eines der
unabhängigen, in entlegenen Gegenden hausenden Indianerstämme,
deren Gesamtzahl in Kolumbien noch immer auf 200 000 geschätzt
wird, das war auf den ersten Blick zu sehen, das ging aus ihrer
mangelhaften Bekleidung, aus der Art ihrer Bewaffnung mit Speer und
Bogen, aus ihrem Aussehen und ihrer ganzen Haltung hervor. Die
»Bravos« verhalten sich ablehnend gegen alle Versuche, sie für die
moderne Zivilisation zu gewinnen, und ziehen das Umherschweifen in
der Freiheit, das Festhalten an ihren uralten Bräuchen vor.
Brockhusen fühlte sich beunruhigt, und das war auch begreiflich.
Erzählte man sich doch viele schlimme Geschichten von diesen
Bravos, von ihrer Hinterhältigkeit und [bookmark: page69] Feindseligkeit, die hauptsächlich auf
ihrem tief eingewurzelten Aberglauben beruhte, ihrer Furcht vor
Beeinflussung und bösem Zauber. Allerdings handelte es sich bei
ihren Zusammenstößen meistens nur um Kämpfe mit zivilisierten
Indianern und Mulatten, die von den Bravos gehaßt und verachtet
werden; von Überfällen auf Weiße bekam man höchst selten zu hören.
Trotzalledem, wie würden sich diese Leute gegen ihn verhalten,
sobald sie dessen gewiß waren, daß sich nicht andere Weiße in der
Nähe befanden und sie es mit ihm, der nicht einmal eine Schußwaffe
besaß, ganz allein zu tun hatten?

		Aber das geringste Zeichen von Furcht und Schwäche wäre
vielleicht verhängnisvoll gewesen. Walter Brockhusen nahm sich
zusammen und gab den braunen Burschen lächelnd, als ob es sich um
etwas Alltägliches handelte, zu verstehen, daß sie näher
herankommen möchten.

		Zögernd und scheu traten die Indianer aus dem Schatten des
Waldes in die Lichtung. Es waren vier. Zwei von ihnen machten sich
mit dem inzwischen verendeten Puma zu schaffen, während die beiden
anderen mit immer noch mißtrauischen, finsteren Mienen ein paar
Schritte von Walter entfernt stehen blieben und ihn nicht aus den
Augen ließen. Er richtete einige spanische Worte an sie – sie
verstanden nicht oder taten so, als ob sie nicht verständen. Der
Deutsche wußte nicht recht, wie er sich das Benehmen der Leute
erklären und wie er dieser immer peinlicher werdenden Lage ein Ende
machen sollte. Da ging plötzlich eine auffallende Veränderung im
Gesichtsausdruck der Indianer vor. Ihr Blick war auf die
Silberplatte an der Brust des jungen Mannes gefallen und blieb
daran haften. Mit weit geöffnetem Mund, wie kleine Kinder, die
etwas ganz Erstaunliches zu sehen bekommen, starrten sie die
Plakette an und machten durch Zurufe und Gebärden auch die beiden
anderen, die mit dem Puma beschäftigt waren, darauf aufmerksam.
Alle vier musterten jetzt das Amulett (falls es ein solches war),
verschlangen es förmlich mit den Augen und starrten dann wieder mit
einem Ausdruck, in welchem sich Verwunderung, Scheu und
Unterwürfigkeit seltsam mischten, den Weißen an. Ihre trotzige,
fast bedrohliche Haltung von vorhin war gänzlich verändert. Sie
standen jetzt nicht anders vor Walter als schüchterne Eingeborene,
die gewöhnt sind, Befehle entgegenzunehmen und auszuführen.

		[bookmark: page70]
»Träume ich noch oder bin ich in einem Märchenwald?« dachte der
Deutsche. »Soll ich denn heute Wunder über Wunder erleben?« Aber so
viel war ihm doch klar, daß die überraschende Veränderung im Wesen
der Indianer mit der Silberplakette zusammenhängen mußte, daß
dieses mit dem Bild irgendeiner geheimnisvollen Gottheit
geschmückte Amulett offenbar den stärksten Eindruck auf die
Naturkinder machte und ihn, den Besitzer des Amuletts, in ihren
Augen als eine geweihte, verehrungswürdige Person erscheinen ließ.
Gleichviel, wie sich das auch verhallen mochte, Walter Brockhusen
war Diplomat genug, um sich den Umschwung der Stimmung zunutze zu
machen, bevor sie etwa wieder eine andere Wendung nahm.

		Als er jetzt abermals einige Worte sprach, zeigte es sich, daß
einer der braunen Burschen etwas Spanisch verstand, gerade genug,
um mit Unterstützung durch die Gebärdensprache – in der die
Indianer, wie alle Naturmenschen, Außerordentliches leisten – eine
einfache Unterhaltung führen zu können. Als Brockhusen den Wunsch
zu erkennen gab, auf schnellstem Wege aus dem Wald herausgeleitet
zu werden, weil er sich verirrt hätte und müde und hungerig wäre,
berieten sich die Leute kurz und erwiderten durch den Mund des
Dolmetschers: Sein Wunsch solle erfüllt werden, aber da sich das
Lager ihres Stammes ganz in der Nähe befände, möchte er sich
zunächst dort ausruhen und erfrischen.

		Einen Atemzug lang war Walter über die Absichten der Indianer
wieder im Zweifel. Aber als er sah, welche offenbar ungeheuchelte
Ehrerbietung sie ihm entgegenbrachten, während sie ihre Blicke mit
förmlicher Andacht immer wieder nach der Silberplatte auf seiner
Brust schweifen ließen, unterdrückte er den aufsteigenden Verdacht
und erklärte sich mit dem Vorschlag einverstanden.

		Die Indianer hieben nun einen jungen Baumstamm ab, banden den
Puma daran fest und luden die Last auf ihre Schultern. Dann setzte
sich die kleine Kolonne in Marsch, die braunen Burschen mit ihrer
Beute voran, der Deutsche hinterdrein. Nach kurzer Wanderung
erreichten sie das Lager, das sich am Ufer eines Wildbaches in
einer großen, mit Gras bewachsenen Lichtung des Waldes befand. Es
waren nur wenige, sehr einfache Zelte, die rings um eine rauchende
Feuerstelle aufgeschlagen waren; die Kopfzahl [bookmark: page71] der im Lager und in der Nähe
befindlichen Männer – Frauen und Kinder waren nicht vertreten –
schien sich auf etwa zwanzig zu belaufen. Eine werdende
Maultierschar und ein paar Hunde, die den Puma sowohl wie den
Weißen mit wütendem Gekläff begrüßten, vervollständigte das Bild
des Biwaks.

		Bei der Ankunft der Männer liefen die Insassen des Lagers
zusammen, um die Jagdbeute, noch mehr aber den unerwarteten Gast
neugierig zu bestaunen. Es waren durchweg junge Leute von kräftigem
Wuchs und in derselben leichten Weise, wie Brockhusens Begleiter,
bekleidet, die dort den Ankömmling in weitem Kreise scheu und
mißtrauisch umringten und nicht wußten, wie sie sich den Besuch des
Weißen erklären sollten. Ihr halblautes Gemurmel verstummte, als
aus dem größten und stattlichsten der Zelte ein schon bejahrter
Mann von würdevoller Haltung, offenbar der Häuptling, heraustrat
und sich der Gruppe näherte. Die Jäger führten ein kurzes Gespräch
mit ihm, worauf der Häuptling den Fremden in spanischer Sprache,
die er gerade so weit beherrschte, um sich darin verständlich
machen zu können, mit einigen Worten willkommen hieß und zum
Nähertreten einlud.

		Ob er das nun alles seinem rätselhaften Amulett zu verdanken
hatte oder welchen Umständen sonst, jedenfalls brauchte der junge
Deutsche sich nicht über Mangel an Freundlichkeit zu beklagen. Man
wies ihm eine gute Lagerstelle an, breitete Decken für ihn aus,
reichte ihm Trinkwasser, frisch geröstetes Arepas (Maisbrot) sowie
Panela (Rohzucker) und machte sich auf einen Wink des Häuptlings
flugs daran, ein vor kurzem erlegtes wildes Kaninchen abzuziehen
und über dem Lagerfeuer zu braten. Walter Brockhusen konnte den
Hunger nach Herzenslust stillen und wäre, gesättigt und frisch
gestärkt, mit seinem gegenwärtigen Zustand und den wunderbaren
Erlebnissen, die hinter ihm lagen, sehr zufrieden gewesen, hätte er
nicht immer wieder an Albert Forster und sein ungewisses Schicksal
denken müssen.

		Mit jener feinfühligen Zurückhaltung, die für so viele angeblich
»unkultivierte« Naturmenschen bezeichnend ist, vermied es der
Häuptling, seinen Gast mit Fragen zu stören, solange dieser der
Stärkung und Erholung bedürftig war. Auch nach Beendigung des
Mahls, als Brockhusen die [bookmark: page72] ihm gereichte Tabakpfeife schmauchte,
wartete der alte Indianer in Ruhe, bis es dem jungen Weißen selber
gefallen würde, mit der Erzählung seiner Erlebnisse zu beginnen.
Walter Brockhusen berichtete nun, in welcher Gesellschaft und aus
welchem Anlaß er in diese Gegend gekommen war und welcher Unfall
ihn und seine Reisegenossen betroffen hatte. Der Häuptling hörte
aufmerksam zu und versprach, seinen Gast, sobald er aufzubrechen
wünschte, auf den Weg nach Valle de Upar geleiten zu lassen. So
sehr sich der alte Indianer auch zu beherrschen verstand, ließen
seine Blicke und Mienen doch keinen Zweifel darüber, wie gern er
Näheres über die Herkunft des Amuletts an der Brust seines Gastes
erfahren hätte. Aber Walter hielt es für gut, dieses Thema, so
lange er nicht geradezu befragt wurde, nicht zu berühren, da er
sonst, wie er fürchtete, leicht in Gefahr kommen könnte, das
Ansehen, das ihm der Besitz der geheimnisvollen Silberplatte
zweifellos verlieh, zu seinem Schaden zu verlieren, möglicherweise
sogar in eine üble Lage zu geraten.

		Einige Zeit nach diesem Gespräch war Brockhusen im Begriff, sich
zum Aufbruch zu rüsten und, auf dem Boden kniend, einigen
Mundvorrat einzupacken, als die Hunde, die um das Lager strichen,
unruhig wurden und knurrend und bellend nach einer entfernten
Stelle des Waldrandes liefen. Bald darauf traten dort einige Männer
aus dem Buschwerk hervor, hielten einen Augenblick Umschau und
wandten sich dann, von den Hunden wütend umkreist, dem Zeltlager
zu. Jetzt erkannte sie Walter – und es war ihm unmöglich, einen Ruf
freudiger Überraschung zu unterdrücken. Denn niemand anders war es
als Albert Forster, gefolgt von Bolivar und Antonio.

		Mit einem Satz sprang der junge Mann auf die Füße und eilte den
Ankömmlingen entgegen. Und nun war an Forster die Reihe, beim
unvermuteten Anblick seines vermißten, so schmerzlich gesuchten und
glücklich wiedergefundenen Reisegenossen in einen Ruf höchster
Verwunderung und Freude auszubrechen. Denn daß er den Jüngling, für
dessen Schicksal er nach dem Auffinden der Blutspuren und anderer
verdächtigen Anzeichen schon die schlimmsten Befürchtungen gehegt
hatte, hier wohlbehalten im Indianerlager antreffen würde, das
hatte er freilich nicht geahnt.

		Der Häuptling bereitete dem Naturaliensammler denselben würdigen
[bookmark: page73] Empfang
wie vorher seinem jungen Genossen. Recht unbehaglich dagegen war
den beiden Trägern zumute. Antonio und Bolivar bekamen die äußerste
Geringschätzung, welche die »Indios bravos« ihren zivilisierten
Volksgenossen und noch mehr den Mulatten entgegenbringen, gründlich
zu fühlen, und wenn es nach ihnen gegangen wäre, dann hätte man
einen großen Bogen um das Lager gemacht. Von den Indianern mit
verächtlichen, höhnischen Blicken betrachtet, drückten sie sich
eingeschüchtert herum. Als der Häuptling es aber bemerkte, befahl
er, die Diener der weißen Herren gastfreundlich zu behandeln und
ihnen Speise und Trank vorzusetzen.

		Forster und Brockhusen erzählten sich nun gegenseitig ihre
Erlebnisse seit dem Unfall am vorigen Tag. Mit gespannter
Aufmerksamkeit hörte der Naturaliensammler von dem seltsamen Fund,
den der Jüngling gemacht, und der nicht minder seltsamen Wirkung,
die das Amulett auf die Indianer ausgeübt hatte. Er nahm die
Silberplatte in die Hand, betrachtete sie eingehend auf das
genaueste und sprach:.

		»Da hat Ihnen der Zufall, mein lieber Brockhusen, oder, um es
mit einem vielleicht treffenderen Namen zu nennen, die Vorsehung zu
einem ganz außerordentlichen Fund, zu einer Rarität allerersten
Ranges verhalfen. Ich kenne diese Plaketten, ich habe schon früher
einmal eine in Händen gehabt, die einem großen Sammler gehörte,
aber bei weitem nicht so wundervoll erhalten war wie diese. Es ist
eine uralte Reliquie, ein heiliges Amulett aus der heidnischen
Vorzeit der kolumbischen Urbevölkerung, noch ehe die spanischen
Eroberer das Land durchzogen und unterjochten. Das eingeprägte
Bildnis, das eine entfernte Ähnlichkeit mit Buddha hat, stellt
Chiminigagua dar, den Schöpfer des Weltalls und Spender des
Lichtes, den Hauptgott des alten kolumbischen Kulturvolkes der
Chibcha. Die Inschrift konnte, wie überhaupt die urkolumbischen
Schriftzeichen, bisher noch nicht gedeutet werden. Diese Tafeln
verbürgten ihrem Besitzer, dem sie der Oberpriester verliehen
hatte, Unverletzlichkeit, bei den Indios bravos gilt das nach
alter, treu bewahrter Überlieferung auch noch heute. Niemals wird
ein Bravo sich an jemandem vergreifen, der mit dem heiligen Amulett
geschmückt ist, er hätte sonst nach seiner Meinung die Rache der
Götter und der Geister zu fürchten. Sie sehen also, von welchem
praktischen Wert das Fundstück in dieser Wildnis ist, ganz
abgesehen von dem hohen Altertumswert [bookmark: page74] der Reliquie. In Museen und
Privatsammlungen sind diese uralten Talismane nur mit ganz wenigen
Exemplaren vertreten, es soll sich jedoch noch eine größere Anzahl
im Besitz der Oberpriester und Häuptlinge der Motilons und anderer
Bravostämme befinden.«

		»Wie mag nur die Silberplatte an die Stelle gelangt sein, wo ich
sie fand?« fragte Brockhusen.

		»Ein Eingeborener hat sie dort wohl vor langen Zeiten verloren,
oder sie wurde in den Tagen der Konquista [bookmark: text3]F3 mit anderen Wertsachen von spanischen Freibeutern
vergraben, wie das zur einstweiligen Sicherung der geraubten und
erpreßten Kostbarkeiten ja häufig geschah. Beim späteren Ausgraben
hat man sie dann vielleicht übersehen. Der Himmel allein kann
wissen, wieviel Schätze aus der Konquistadorenzeit noch im Schoß
der südamerikanischen Erde ruhen. Starke Regengüsse mögen dann
dafür gesorgt haben, daß die Silberplatte allmählich an die
Oberfläche geriet, um schließlich von Ihnen, Sie Glückspilz, beim
Erdbeernaschen gefunden zu werden.«

		»Ich muß zu meiner Beschämung gestehen,« sagte Walter
Brockhusen, »daß mir, obwohl ich nun schon mehr als ein Jahr in
Kolumbien weile, von der frühen Geschichte des Landes und seiner
Bewohner nicht allzuviel bekannt ist. Wenn man, wie es bei mir in
Barranquilla der Fall war, den ganzen Tag in Geschäften steckt und
abends abgespannt und erholungsbedürftig aus dem Kontor geht, dann
kommt man leider nur selten dazu, sich in ein Buch zu vertiefen und
ernsthafte Studien zu treiben. Und von den Personen meines Umgangs
habe ich in dieser Hinsicht auch nur wenig oder nichts profitiert.
Wollen Sie nicht so freundlich sein und mir, solange unser
Pfeifchen noch glüht, ein bißchen von den alten Zeiten Kolumbiens
und seinen Indianern erzählen? Unbegreiflich ist es mir immer
gewesen, wie sich diese großen volkreichen Länder, Mexiko,
Kolumbien, Venezuela, Peru, so im Handumdrehen und ohne
nachdrücklichen [bookmark: page75] Widerstand von den fremden Eindringlingen
unterjochen, mißhandeln und aussaugen lassen konnten.«

		»Gern erfülle ich Ihren Wunsch,« erwiderte Albert Forster. »Um
an Ihre letzte Bemerkung anzuknüpfen: ja, sie haben vollkommen
recht, wer sich in die Geschichte der Entdeckung und Eroberung
Amerikas vertieft, wer diese von Kühnheit und Heldengeist, von
Feuer und Blut, von Goldgier und unermeßlichen Freveln erfüllte
Chronik eines gewaltigen Zeitalters durchblättert, dem drängt sich
immer von neuem die Frage auf, wie es nur möglich war, daß solche
großen Reiche wie die mittel- und südamerikanischen Indianerstaaten
mit ihrer zum Teil ganz kriegstüchtigen Bevölkerung vor den
Konquistadoren und ihren lächerlich kleinen Heerhaufen so rasch
kapitulierten? Wie soll man es sich erklären, daß diese Völker sich
von einer Handvoll Fremder so überrumpeln ließen, obwohl einige von
ihnen, wie die Azteken in Mexiko, die Inka in Peru, die Chibcha in
Kolumbien, eine uralte, ziemlich hoch entwickelte Kultur und gute
geistige Gaben besaßen? Daß die zurückgebliebenen, primitiven
Inselstämme der Antillen gegen Kolumbus und seine Nachfolger nicht
viel ausrichten konnten, das läßt sich ja allenfalls verstehen.
Aber man denke an die Eroberung Mexikos. Dort herrschte in der
Hauptstadt Tenochtitlan, der heutigen Stadt Mexiko, Kaiser
Montezuma über ein großes Reich mit mehreren Millionen Einwohnern
und einer starken Kriegerkaste. Da landet bei Veracruz Fernando
Cortez mit 400 spanischen Soldaten und entschließt sich, weil
Montezuma den ihm angemeldeten »Besuch« unter Vorwänden höflich
ablehnt, zum gewaltsamen Vormarsch ins unbekannte Innere bis zur
Hauptstadt. Um seinen Leuten jede Möglichkeit einer Umkehr zu
nehmen, läßt der Verwegene vorher die Schiffe zerstören. Und das
Unglaubliche geschieht: wo sich diese Handvoll Weißer nur blicken
läßt, da schließen sich die Eingeborenen ihnen entweder begeistert
an, um ebenfalls gen Tenochtitlan zu ziehen, oder sie werden in den
wenigen Fällen, wo sie sich zum Widerstand aufraffen, in
allerkürzester Zeit zurückgeworfen und niedergemetzelt. Ohne
größere Kämpfe und nennenswerte Verluste langt Cortez vor den Toren
der Hauptstadt an. Montezuma nebst seiner gesamten Kriegerkaste
wagt keine Abwehr. Ein paar Tage später ist er Cortez' Gefangener.
Mit 400 Soldaten hat ein unerschrockener Mann [bookmark: page76] ganz Mexiko bezwungen, es für
Kaiser Karl V. in Besitz genommen und ihm tributpflichtig
gemacht!

		In Peru spielten sich die Ereignisse in sehr ähnlicher Weise ab.
Auch dieses Land eroberte Pizarro in kürzester Zeit mit ganz
winzigen Hilfskräften. Und schließlich haben sich auch die Chibcha,
das Hauptvolk Kolumbiens, den weißen Eroberern ohne erheblichen
Widerstand unterworfen.

		Die Energielosigkeit und Feigheit, mit der sich Millionen von
Eingeborenen, darunter zahllose Krieger, unter das Sklavenjoch der
Eindringlinge begaben, überrascht um so mehr, als es sich bei den
hier genannten Völkern, wie schon erwähnt, um Vertreter einer
verhältnismäßig gut entwickelten Kultur handelte, also um Menschen,
von denen man doch ein ausgeprägtes Gefühl für nationale Ehre und
Unversehrtheit hätte erwarten dürfen. Die Gründe ihres schlaffen
Verhaltens sind sehr verschiedener Art. Vor allen Dingen gab es bei
diesen Völkern, den Azteken, den Inka und Chibcha, so viele schwere
Zerwürfnisse zwischen den einzelnen Stämmen, daß den Eroberern
allein schon dadurch die Aufgabe sehr erleichtert wurde. Denn die
hadernden Stämme gönnten einander Niederlage und Unterjochung und
trugen kein Bedenken, Anschluß an die Weißen zu suchen, nur zu dem
Zweck, mit Hilfe der Weißen ihren verfeindeten Volksgenossen eins
auszuwischen. Zweitens wirkte die Erscheinung der noch völlig
unbekannten Europäer und ihrer Trachten und Waffen auf die Indianer
geradezu blendend, berauschend, wie Götter wurden die Heerführer
angestaunt. Und drittens – um nur das Wesentlichste hervorzuheben –
versetzten die Feuerwaffen mit ihrem Donner und Blitz und ihrer
tödlichen Wirkung die Eingeborenen in wildeste Angst, wie auch die
Reiter auf den bisher noch nie gesehenen Pferden den gewaltigsten
Eindruck machten. Kurz und gut, die Indianer kamen zu der
Überzeugung, daß es völlig aussichtslos wäre, sich diesen
rätselhaften, überirdischen Erscheinungen mit ihren ungeahnten
Machtmitteln zu widersetzen, und daß man sie lieber umwerben und um
ihre Gunst buhlen müßte. Erst dann, wenn die Indianer erkannt
hatten, daß die »göttlichen« Spanier doch auch nur schwache und
sterbliche Menschen waren, rafften sie sich zu energischerem
Widerstand auf. Das war zum Beispiel der Fall, als Cortez durch
eine Revolte zum schleunigen Verlassen der Hauptstadt Mexikos
genötigt [bookmark: page77]
wurde und auf dem fluchtähnlichen Rückzug samt den Trümmern seines
Heeres beinahe völlig aufgerieben worden wäre.«

		»Sie erwähnten schon wiederholt die Chibcha, das Hauptvolk
Kolumbiens,« warf hier Walter dazwischen. »Wenn sie eine so alte
und gut entwickelte Kultur besaßen, wie erklärt es sich dann, daß
man heute so wenig von den Leistungen und Wirkungen dieser Kultur
zu sehen bekommt?«

		»Ihre Frage ist berechtigt. An der bedauerlichen Tatsache sind
wieder nur die Spanier schuld, die es sich in ihrem blindwütigen
religiösen Fanatismus angelegen sein ließen, alle Denkmäler und
Dokumente der Vorzeit, soweit es nur irgend möglich war, als
›götzendienerische, antichristliche, vom Teufel eingegebene Werke‹
– so nannte sie nämlich ein spanischer Bischof jener Zeit – zu
vernichten. Tempel und Königspaläste, zahllose Dörfer und ganze
Städte gingen in Flammen auf. Die Kunstwerke aus edlem Erz
wanderten, nachdem man die kostbaren Steine herausgebrochen hatte,
in den Schmelztiegel, und die geschriebenen Dokumente, deren
Hieroglyphen natürlich auch nur ›heidnisches Teufelswerk‹ waren,
wurden verbrannt. So verdanken wir es dem Wüsten dieser anmaßenden
Vertreter der ›Religion und Kultur‹, daß nur sehr wenige Altertümer
der mittel- und südamerikanischen Völker erhalten geblieben sind
und wir von der Urgeschichte Kolumbiens nur sehr dürftige,
lückenhafte Kenntnisse haben, genau so wie von der alten Geschichte
Mexikos, Perus und der benachbarten Länder.

		Die Chibcha bewohnten hauptsächlich das Hochland östlich vom
Magdalenenstrom und standen in ihrer Kultur den Azteken Mexikos und
den Inka Perus sehr nahe. Sie lebten in reinlichen strohgedeckten
Hütten von runder Form, die Einrichtung dieser Behausungen fiel den
Spaniern durch ihre sorgfältige Arbeit und Zierlichkeit auf. Jede
Hütte war von einem Holzzaun oder einem Erdwall umgeben, und in
jedem Dorf, das aus einer größeren Anzahl Hütten bestand, hob sich
das Haus des Häuptlings durch seine Höhe hervor. Für die Chibcha
war damals das steinerne Zeitalter noch nicht vorbei. Allerdings
beuteten sie Gold- und Silberminen aus, schmolzen diese Metalle und
verwendeten das Kupfer, kannten aber weder Eisen noch Bronze und
fertigten deshalb ihre Werkzeuge nur [bookmark: page78] aus Stein oder Holz an. Hochentwickelt
waren ihre kunstgewerblichen Fähigkeiten. Sie stellten aus Gold,
Silber, Kupfer und farbigen Steinen sehr geschmackvolle
Schmucksachen her, wie Arm- und Halsbänder, Trinkbecher, Schalen
usw., und leisteten auch in der Töpferei Hervorragendes. Leider hat
sich, wie schon gesagt, von der alten Chibchakunst nur Weniges bis
auf unsere Zeit erhalten, und dieses Wenige befindet sich in Museen
und Privatsammlungen über die ganze Welt zerstreut. Das Wertvollste
ist bereits von den spanischen Eroberern lediglich um des
Metallwertes willen zerhackt und zerstört worden, und was übrig
blieb, das haben dann später die Eingeborenen in ihrer
Verständnislosigkeit für ein Trinkgeld an Fremde verschleudert.
Immerhin werden auch heute noch in Kolumbien hier und da so manche
interessante Funde gemacht, wie ja auch Ihr Fund dieses silbernen
Amuletts beweist.

		Die Chibcha waren ein Ackerbauervolk, an Vieh herrschte Mangel.
Man nährte siech hauptsächlich von Mais, Kartoffeln, Früchten und
Fischen. Körperlich waren die Chibcha als Bewohner des kühleren
Hochlandes kräftig und widerstandsfähig, mit ihren wilderen
Nachbarstämmen wurden häufig Kriege geführt. Ihre Kleidung bestand
aus baumwollenen, bis ans Knie reichenden Hemden, hierzu kamen bei
den Frauen noch Hals- und Lendentücher. Bei langen Märschen und
anderen Anstrengungen wurde zur Kräftigung und Erfrischung, wie
auch in Peru, das Blatt des Kokastrauches gekaut, aus dem die
Medizin heute das Betäubungsmittel Kokain herstellt. Die alten
spanischen Chroniken machen den Chibcha Neigung zur Trunksucht zum
Vorwurf, aber die Eroberer haben selbst am meisten dadurch
gesündigt, daß sie sich die Eingeborenen durch Verabreichung
berauschender Getränke gefügig zu machen suchten.

		Die religiösen Anschauungen der Chibcha waren geläuterter als
die der unkultivierten Nachbarvölker ringsum und zeichneten sich
durch poetischen Schwung aus. Alle Macht lag bei den Priestern,
einer fest in sich geschlossenen, erblichen Kaste, deren Nachwuchs
in Seminarien erzogen und zu Fasten und Schweigen angehalten wurde.
Als Schöpfer des Weltalls galt Chiminigagua, der Spender des
Lichtes, den das Bild auf Ihrem Amulett darstellt; nächst ihm wurde
den Gottheiten der Sonne, des Mondes und des Sternenheeres
Ehrfurcht gezollt. Die Stätten der religiösen [bookmark: page79] Andacht waren hauptsächlich
erhabene Naturszenerien wie Grotten, Stellen bei Wasserfällen und
Seen und vor allem die in den Bergkesseln der Kordilleren
verborgenen kleinen Lagunen. An einer dieser entlegenen Lagunen
haben wir auch den Schauplatz jener Zeremonie zu suchen, die den
Anlaß zur Sage von ›El Dorado‹, dem vergoldeten Mann und dem
Goldlande bot. Aber davon sprechen wir ein anderesmal, das ist eine
zu umständliche Geschichte, die wir heute nicht mehr behandeln
können.«

		»Sind denn die jetzigen Indianer der Kordilleren echte
Nachkommen der Chibcha?« fragte Walter Brockhusen.

		»Das sind sie wohl, aber reinblütig nur zum Teil, denn das
kolumbische Volk hat sich im Laufe der Jahrhunderte zu stark
vermischt, sowohl in seinen einzelnen Stämmen untereinander wie
auch mit Weißen und Negern, den Nachkömmlingen der früher aus
Afrika herübergebrachten Sklaven. Die heutigen Chibcha, jetzt
Muisca genannt, sind klein oder mittelgroß von Gestalt,
breitschulterig und fleischig, mit kraftvoll entwickelten Nacken
und Beinen und deshalb als Träger unermüdlich. Ihre Haut ist
pergamentartig und von kupferbrauner Farbe, das schwarze, glatte
und volle Kopfhaar erbleicht auch im Alter nicht, das Gesicht ist
bartlos. Auf Schönheit kann der Muisca keinen Anspruch erheben.
Seine vorstehenden Backenknochen wie auch manches andere an ihm
wecken Erinnerungen an die ostasiatische gelbe Rasse, und es hat ja
auch in der Tat den Anschein, als ob die Besiedelung Amerikas in
Urzeiten von Ostasien aus erfolgt ist. Die langen Jahrhunderte
beständiger Unterdrückung sind für Charakter und Geist des
kolumbischen Indianers natürlich nicht von Vorteil gewesen. Sie
haben ihn unempfindlich, teilnahmlos und stumpf gemacht. In sein
Schicksal ergeben, hat er keine Unternehmungslust. wenig
Fortschrittsgeist, er muß zu allem geschoben werden. Wohl fehlt es
ihm nicht an Fleiß, wie er auch sehr anspruchslos ist, aber er weiß
aus dem Erworbenen nichts zu machen. Die ewigen politischen Unruhen
halten ihn in beständiger Unsicherheit, bei jeder Revolution wird
ihm bald von der einen, bald von der anderen Partei Hab und Gut auf
dem Wege der ›Requisition‹ weggenommen. Selbst die jüngsten
Burschen, fast noch Kinder, werden dann brutal zu Soldaten gepreßt
und als Kanonenfutter verwendet. Ist es unter diesen Umständen ein
Wunder, [bookmark: page80] wenn
der Indianer der ganzen »Kultur«, wie er sie kennenlernt und die
ihn nur auszubeuten weiß, im Innern das tiefste Mißtrauen und die
größte Abneigung entgegenbringt?

		Die Indianer der heißen Zone, im Tiefland, sind lebhafter und
geistig reger als die des Hochlands, mehr dem Vergnügen ergeben und
zugänglicher gegen Fremde. Unter den mannigfachen Mischlingstypen
steht der Mestize, der Mischling von Indianern und Weißen, in bezug
auf körperliche und geistige Eigenschaften obenan, er ist im
allgemeinen verläßlich und leistet als Landwirt und Viehzüchter
Tüchtiges. Auch der Mulatte, der Mischling von Weißen und Negern,
hat seine Vorzüge, leidet daneben aber an großen Schwächen, wie
Eitelkeit, Unbotmäßigkeit, Jähzorn. Die am wenigsten erfreuliche
Erscheinung in dem buntscheckigen Volksleben Kolumbiens ist der
Ihnen wohl hinlänglich bekannte Sambo, der Mischling von Negern und
Indianern, der hauptsächlich im unteren Magdalenengebiet als
Schiffer und Floßknecht sein Dasein fristet und von allen Bewohnern
des Landes geistig und sittlich am tiefsten steht.«

		*

		Als Zeichen seiner Dankbarkeit für die gastfreundliche Aufnahme,
die er und sein junger Landsmann bei den Indianern gefunden hatte,
machte Albert Forster dem Häuptling einen Revolver zum Geschenk.
Die Gabe erregte große Freude, denn da es bei schwerer Strafe
verboten ist, den Eingeborenen, besonders aber den Indios bravos,
Schußwaffen zu überlassen, sind diese bei den unabhängigen
Indianern ein ebenso begehrter wie seltener Artikel. Der Häuptling
war durch das wertvolle und höchst willkommene Geschenk so gerührt,
daß er seine bisherige stolze Zurückhaltung beiseite setzte und mit
dem Deutschen ein vertrauliches Gespräch begann.

		Forster erfuhr im Verlauf der Unterhaltung, daß der alte
Indianer, der sich Tortuga (Schildkröte) nannte, samt seinen Leuten
zu dem in der Sierra Nevada von Santa Marta ansässigen Stamm der
Arhuacos gehörte. Er befand sich mit seiner kleinen Schar
ausgewählter Männer auf einem Zuge nach den Kordilleren von Perija,
um dort dem Stamm der Motilons einen Besuch abzustatten und – der
Häuptling deutete das nur dunkel an – an einem hohen religiösen
Fest teilzunehmen, das dort seit undenkbaren Zeiten alle zehn Jahre
einmal gefeiert wurde.

		[image: .]
Orchideenjäger mit seinem Lasttier im
kolumbischen Urwald
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Deutsche Orchideenjäger in ihrem kolumbischen
Landhaus



		[bookmark: page81] Albert
Forster horchte auf. Nach der Sierra von Perija sollte der Zug
gehen und zu den Motilons? Das war ja sein eigenes Reiseprogramm.
Wie wenn es möglich wäre, sich den Leuten, die einen so guten
Eindruck machten, anzuschließen? In Begleitung dieses Häuptlings,
mit dem er sich unterwegs sicher noch inniger befreunden würde,
konnte er sich bei den Motilons leichter Zugang verschaffen. Auch
erregten die ziemlich geheimnisvollen Andeutungen Tortugas über das
bevorstehende religiöse Fest, zu dem alle Indianerstämme
Abordnungen entsandten, das lebhafte Interesse des Forschers,
wenngleich er sich wohlweislich hütete, eine Wißbegierde zu
verraten, die wahrscheinlich das Mißtrauen des Häuptlings erregt
hätte.

		In der rasch entschlossenen Art, die für ihn bezeichnend war,
aber doch wiederum auch mit der Vorsicht, die sich im Verkehr mit
den spröden und schwer berechenbaren Bravos empfahl, schlug Albert
Forster dem Häuptling vor, die Reise nach der Sierra von Perija
gemeinschaftlich fortzusetzen, weil man sich gegenseitig von Nutzen
sein könnte. Zu seiner Genugtuung ging Tortuga nach einigem Zögern
schneller auf den Vorschlag ein, als sein Gast erwartet hatte.
Nicht etwa, um dem Weißen einen Gefallen zu tun. Solche zarten
Regungen lagen dem alten Indianer fern, stand er doch der weißen
Rasse eher feindlich als freundlich gegenüber. Es geschah lediglich
in der Erwartung, aus dem Fremden, der sich bereits so freigebig
gezeigt hatte, bei längerem Zusammensein noch mehr Geschenke und
sonstige Vorteile herausholen zu können.

		Der Pakt zwischen den beiden kam also zustande, und der Aufbruch
wurde auf den übernächsten Tag festgesetzt. Inzwischen sollten
Bolivar und Antonio in Begleitung einiger von Tortugas Leuten die
in der Sierra Nevada gemachten Funde nach Valle de Upar bringen,
von wo sie nach Barranquilla gesandt wurden, und bei der
Gelegenheit in der Stadt einige Einkäufe besorgen.

		Der Mulatte konnte sich keinen angenehmeren Auftrag denken. Bot
er ihm doch Gelegenheit, in Valle de Upar mit John Harland in
Verbindung zu treten und ihm Bericht über die nächsten Pläne seines
Herrn und die einzuschlagende Reiseroute zu erstatten. [bookmark: page82]

			[bookmark: foot3]Konquista ist spanisch und heißt Eroberung. Im weiteren
Sinn bedeutet das Wort die Eroberung der mittel- und
südamerikanischen Länder durch die Spanier im Zeitalter der großen
Entdeckungen. Konquistadoren werden die Entdecker und Eroberer
jener Zeit genannt, also Männer wie Cortez und Pizarro, aber auch
die kleineren Abenteurer, die auf die großen Feldherren
folgten.
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		Fünftes Kapitel.

Auf der Spur der Wunderorchidee

		Mit den Indianern auf dem Marsch – John
Harland taucht wieder auf – Auf halsbrecherischen Pfaden über die
Kordilleren hinweg – Die Llanos des Maracaibosecs – Ankunft bei den
Motilons – Maya – Blumensuche im Wald – Orchideen als
Insektenfallen – Bolivar wird von einer Schlange gebissen – Die
Orchideendecke und die Warnung

		Vierzehn Tage waren seit dem Aufbruch Tortugas und seiner weißen
Reisegenossen vom Lager bei Valle de Upar vergangen, als der nun
recht stattliche Zug der Berittenen – auch Forster und Brockhusen
nebst ihren Trägern waren vom Häuptling mit Maultieren versorgt
worden – nach einem Marsch, der immer an den Abhängen der Sierra
von Pensa entlang genau nach Süden geführt hatte, in der Nähe der
Lagune von Zapatosa anlangte. Hier schwenkte die Kolonne nach Osten
ab, um die Sierra zu überschreiten und ihr Ziel, die auf der
östlichen Seite des Gebirges liegende Ansiedlung des Zipas
(Oberhäuptlings) der Motilons, zu erreichen. Von einigen
belanglosen Vorfällen abgesehen, war die Reise bisher ohne Störung
verlaufen. Nur einmal hatte sich eine auf einem Streifzug
befindliche kleine Abteilung der Landpolizei dem Trupp
entgegengestellt, um die Indianer nach Waffen zu durchsuchen, war
aber beim Anblick der finsteren und entschlossenen Mienen der Leute
noch rechtzeitig zu der Erkenntnis [bookmark: page83] gelangt, daß auch in Kolumbien Vorsicht
der bessere Teil der Tapferkeit ist, und hatte sich, etwas verlegen
glückliche Reise wünschend, seitwärts in die Büsche geschlagen.

		Die Deutschen und ihre Leute ritten immer in einigem Abstand von
den Indianern hinter ihnen her und kamen mit ihnen nur an den
Lagerstellen in nähere Berührung. In dem Verhältnis zwischen
Forster und Tortuga hatte es bisher zwar keine Unstimmigkeiten
gegeben, aber ebensowenig konnte von Innigkeit der Beziehungen die
Rede sein. Je mehr man sich dem Ziel der Wanderung näherte, desto
zurückhaltender wurde das Benehmen des Häuptlings. Wohl suchte der
Naturaliensammler ihn durch weitere kleine Geschenke in bessere
Laune zu versetzen, es schien aber fast, als ob der habsüchtige
alte Indianer größere Erwartungen gehegt hätte und sich enttäuscht
fühlte. Jedenfalls war sein Verhalten Albert Forster gegenüber,
wenn auch nicht gerade unhöflich, so doch von wahrer Freundlichkeit
weit entfernt, während er dem jungen Deutschen, der noch immer das
Amulett trug, mit einer gewissen Scheu aus dem Wege ging. Unter
diesen Umständen bot sich keine Gelegenheit, mit dem Alten
vertraute Gespräche anzuknüpfen und bei ihm Erkundigungen über die
bevorstehenden religiösen Zeremonien sowie über die heilige
Orchidee einzuziehen. Jede Berührung des Themas hätte
wahrscheinlich nur das Mißtrauen des Häuptlings verstärkt und die
Lage noch ungemütlicher gemacht, als sie ohnehin schon war.

		»Ich kann mir nicht helfen, mir will der alte Tortuga nicht
recht gefallen,« sagte Brockhusen eines Abends, als sie, wie immer
etwas abgesondert vom Lager der Indianer, vor ihrem Zelt an einem
Feuer saßen und ein paar kurz vorher erlegte Waldtauben über den
Flammen zum Mahle rösteten. »Wenn er uns nur nicht im Gebirge
einfach in Stich läßt – oder gar Schlimmeres plant.«

		Obwohl Albert Forster von ähnlichen Gedanken bewegt war, hielt
er es doch nicht für ratsam, den Verdacht seines jungen Kameraden
zu schüren und ihn in Unruhe zu versetzen. Er suchte deshalb
Walters Befürchtungen zu widerlegen. Tortuga war einfach ein
mürrischer Querkopf wie so viele der Indios bravos, aber sonst
wahrscheinlich ein ganz biederer, ehrlicher Mann. So äußerte sich
Forster, insgeheim jedoch beschloß er, seine [bookmark: page84] Wachsamkeit zu verdoppeln und
noch mehr als bisher auf der Hut zu sein, um sich gegen unliebsame
Überraschungen zu sichern.

		In einem kleinen Dorf, bei dem sich der Paßweg zur Kammhöhe der
Sierra hinauf abzweigte, hörten die Deutschen von den dort
ansässigen halbzivilisierten Indianern, daß einige Tage vorher zwei
andere Weiße in Begleitung einiger Träger hier durchgekommen wären
und den Paßweg eingeschlagen hätten. Albert Forster stutzte und
ließ sich eine Beschreibung der Männer geben. Sie paßte, was den
einen von ihnen betraf, ziemlich genau auf John Harland.

		Der Naturaliensammler fühlte sich stark beunruhigt. Wenn es
wirklich John Harland war – und ein Zweifel daran schien kaum
möglich zu sein – wie hatte der Intrigant in Erfahrung bringen
können, daß er, Forster, diese Route hier einschlagen würde, an die
er bei seinem Aufbruch von Barranquilla noch gar nicht gedacht
hatte? Daß Harland seinen Spuren folgen und wiederum, wie schon
früher einmal, Ränke schmieden würde, um seine Wege zu
durchkreuzen, das hatte Forster ja schon geahnt, als er den
Nebenbuhler in Puerto Colombo und Barranquilla auftauchen sah. Aber
auf welche Weise mochte Harland das nächste Reiseziel Forsters in
Erfahrung gebracht haben? An ein Spiel des Zufalls zu glauben, war
der Naturaliensammler nicht geneigt. Gleichviel, an den Tatsachen
ließ sich nichts ändern, jetzt mußte man trachten, dem listigen
Amerikaner das Intrigenspiel zu verderben und ihm die Trümpfe, die
er vielleicht schon in der Hand zu haben glaubte, zu entwinden.

		Der Aufstieg des Trupps aus den Niederungen bis zur Paßhöhe der
Sierra von Perija dauerte drei Tage und versetzte die Reisenden aus
der tropischen Zone allmählich in die Hochgebirgswelt mit ihrer
kühlen, dünnen und klaren Luft. Ein von Alexander von Humboldt
aufgestelltes System unterscheidet in den Gebirgsländern Mittel-
und Südamerikas drei Klimazonen, die durch die Höhenlage bedingt
sind. Danach gibt es eine heiße Region ( tierra caliente), welche das Tiefland und die
geringen Erhebungen bis 1000 Meter Höhe umfaßt, eine gemäßigte
Region ( tierra templada) von 1000
bis 2000 Meter Höhe und eine kalte Region ( tierra fria) von 2000 Meter aufwärts. Natürlich
stimmt diese schematische Einteilung, wie alle derartigen Systeme,
nur im großen und ganzen, weil [bookmark: page85] die Höhenlage allein nicht entscheidend ist
und auch andere Umstände, wie der Einfluß der Winde, die Häufigkeit
der Niederschläge usw., eine beträchtliche Rolle spielen. Im
allgemeinen aber stimmt es mit den drei Klimazonen so ungefähr, und
alle drei halten die Reisenden bei ihrem Aufstieg zur Kammhöhe der
Sierra zu passieren»

		Wie die meisten Saumpfade in den Kordilleren war auch dieser,
der aus den Niederungen des Magdalenenstromes über die Sierra
hinweg ins venezolanische hinein zum Tiefland der Lagune von
Maracaibo führte, ein uralter, vor vielen Jahrhunderten, vielleicht
schon vor Jahrtausenden von den damaligen Eingeborenen angelegter
Gebirgsweg, der dann im Laufe einer langen Zeit von den
nachfolgenden Geschlechtern immer mehr ausgetreten und verbreitert
worden war. Die Verbreiterung mußte sich allerdings auf jene
Strecken beschränken, wo ein geräumiges Gelände ihr nichts in den
Weg legte, während sie in den engen Schluchten und an den
Felsenhängen kaum möglich war. Der Pfad folgte zunächst dem Lauf
eines von der Kammhöhe herabbrausenden wilden Bergstromes und
schlängelte sich dann zwischen den immer dichter zusammenrückenden,
immer schroffer und unzugänglicher werdenden Wänden aus rotem
Sandstein und weißem Kalkgestein wie ein verschlagener Pfadfinder
hindurch, um schließlich in den höchsten Regionen genötigt zu
werden, sich unter Benützung der Vorsprünge des Gesteins, seiner
Ausbuchtungen sowie der schmalen Terrassenabsätze um die fast
senkrecht abfallenden Felswände der höchsten Gebirgsspitzen
herumzuwinden.

		Diese Saumpfade in schwindelnder Höhe an den ungeheuren
Felsenschroffen über Abgründen von oft 1000 Meter Tiefe und mehr
waren mit unerhörter Kühnheit angelegt und hatten für den Neuling,
wofern er nicht gerade ein geübter Alpinist war, etwas
Erschreckendes. Von unten gesehen, schien es unbegreiflich zu sein,
wie jemand im Sattel, und noch dazu auf diesen schmalen Bändern,
die häufig kaum mehr als einen Meter breit waren, sich vorwärts
bewegen konnte, ohne vom Schwindel ergriffen zu werden und
abzustürzen. Pferde wären auf diesen Saumpfaden freilich nicht zu
brauchen, sie sind zu bodenscheu und nervös und würden bald
schweres Unheil anrichten. Dazu eignet sich nur das im Gebirge
ausgewachsene, von klein auf an die höchsten, verwegensten Pfade
[bookmark: page86] gewöhnte
und gut dressierte Maultier. Es klettert mit der Sicherheit einer
Gemse und verfolgt, da es völlig schwindelfrei ist, auch
unmittelbar am Rand des furchtbarsten Abgrundes seinen Weg genau so
ruhig und sicher, als ob es sich auf einer breiten Landstraße der
Ebene befände. Ja es hat sogar, gleich als ob es die Gefahr
herausfordern und sich darüber lustig machen wollte, den Hang,
immer an der äußersten Kante des Saumpfades zu gehen, so daß man
denkt, das Tier müßte jeden Augenblick abgleiten und in die Tiefe
stürzen. Aber es scheint nur so, denn mit untrüglichem Instinkt
steigt das Maultier über jede wirklich gefährliche Stelle, wo das
Gestein unter seinen Hufen etwa abbröckeln könnte, behutsam hinweg.
Der Reiter darf das Tier freilich nicht, wie es Neulinge gern tun,
durch Ziehen und Zerren mit den Zügeln aus der Ruhe bringen, er muß
es völlig sich selbst überlassen.

		Walter Brockhusen, der auf so schwindelerregenden Pfaden noch
niemals geritten war, mußte sich, obwohl es ihm wahrlich nicht an
Beherztheit fehlte, doch gewaltig zusammennehmen, um nicht
Anwandlungen von Schwäche zu erliegen. Es wurde ihm bisweilen
schwarz vor den Augen, wenn sein Mulus just an den allerschmalsten
Stellen des Saumpfades mit seltsamer Hartnäckigkeit nicht an der
Innenseite des Pfades, sondern unmittelbar am Rande des Abgrundes
ging, auf dessen Boden man hin und wieder, fast senkrecht unter den
Reisenden in tausend Meter Tiefe, das Silberband eines Wildbaches
schimmern sah. Dem jungen Deutschen war öfter zumute, als ob er
ohnmächtig aus dem Sattel sinken und in den Höllenschlund dort
unten stürzen müßte – aber er biß die Zähne zusammen und überwand
allmählich das Schwindelgefühl, das ihn anfangs zu übermannen
drohte.

		Endlich verbreiterte sich wieder der Pfad, die Steigung hörte
auf, man erreichte die Paßhöhe der Sierra, die wie ein riesiger
Wall das Tiefland des Magdalenenstromes vom Tiefland des Sees von
Maracaibo trennt. Die Eingeborenen und auch die Deutschen wickelten
sich fest in den Poncho, denn kalt und heftig pfiff hier oben der
Wind. Noch eine Biegung des Pfades um eine Felsenwand – und
plötzlich tat sich vor den Augen der Reisenden ein Panorama auf,
das ihnen laute Rufe der Überraschung und des Entzückens
entlockte.

		[bookmark: page87] Tief
unten zu ihren Füßen lag, vom Sonnenlicht überflutet, die
unübersehbare Ebene der Llanos [bookmark: text4]F4
ausgebreitet, die, von zwei Ketten der östlichen Kordilleren
eingerahmt, die Ufer des Sees von Maracaibo begrenzen. Ein Bild der
Unermeßlichkeit und Großartigkeit. Es läßt sich kaum ein
schrofferer Gegensatz denken: hier die gewaltigen, bis zur Region
des ewigen Schnees ansteigende Riesenmauer der Kordilleren mit
ihren wilden Zerklüftungen, ihrer Menge von Gipfeln, dort die
gleichmäßige Fläche des Tieflandes, einsam und majestätisch wie das
Meer, aus solcher beträchtlichen Höhe gesehen zwar scheinbar sehr
gleichförmig, aber dennoch nicht eintönig, denn die Vegetation der
Llanos verleiht ihnen reichen Wechsel der Farben. Zahlreiche
Wasserläufe, die sich alle ins meerartig weite Becken des Sees von
Maracaibo ergießen, winden sich durch die Ebene wie silberne
Bänder; große Lagunen, von der starken Feuchtigkeit des fetten
Bodens gespeist, blicken wie blaue Riesenaugen zum Himmel. Die
meisten der Ströme sind von dichten Waldungen eingerahmt, so daß
sich, von hier oben gesehen, drei Hauptfarben miteinander streiten:
das schimmernde Blau der Flüsse und Lagunen, das saftige Grün der
Weiden, die dunklen Schatten der Wälder, die wie Flecken das Grün
unterbrechen. In ihrer wuchtigen Einheitlichkeit wie aus einem Guß
geschaffen, in ihrer Unberührtheit und scheinbaren Unendlichkeit
von zwingender Größe, so wird diese Landschaft zum Sinnbild einer
allmächtigen Schöpferkraft, die den Menschen so recht zum
Bewußtsein seiner Nichtigkeit bringt.

		In tiefer Ergriffenheit betrachteten Forster und Brockhusen das
Panorama der Llanos, während die Indianer, die gleich den meisten
Naturmenschen für die Schönheit der Natur nur geringen oder gar
keinen Sinn halten, sich im Schutz einer überhängenden Felswand
niederließen, um vor dem Abstieg zu rasten.

		»Ob man wohl bis zur Lagune von Maracaibo sehen kann?« sagte
Walter und setzte das Fernglas an die Augen.

		[bookmark: page88] »Das ist
kaum möglich, denn wir sind hier ungefähr 180 Kilometer vom Südufer
des Sees entfernt, und der Horizont liegt im Dunst,« erwiderte der
Naturaliensammler.

		Der See – meistens Lagune genannt – von Maracaibo ist die tief
ins Festland einschneidende südliche Fortsetzung des Golfes von
Maracaibo, eine gewaltige Wasserfläche von etwa 20 000
Quadratkilometer. Sie ist für größere Ozeanschiffe unzugänglich,
weil ihr Ausgang gegen den Golf von Maracaibo durch Nehrungen bis
auf 500 Meter Breite und nur zwei Meter Wassertiefe eingeengt wird.
Südlich von dieser Barre liegt an dem See die Stadt Maracaibo,
einer der wichtigsten Handelsplätze Venezuelas mit bedeutender
Kaffeeausfuhr.

		*

		Die Ansiedlung der Motilons lag in einem versteckten Tal am
östlichen Abhang der Kordilleren, rings von wildzerklüfteten
Felsenmassen und dichten Waldungen umgeben, ein paar Tagereisen von
den nächsten Dörfern und Haziendas entfernt. Man hätte meinen
sollen, daß die Indianer sich einen ungestörteren Aufenthaltsort
als diese entlegene Gegend, weitab von allen Stätten und
Einrichtungen moderner Kultur, gar nicht wünschen konnten. Dennoch
war die Ansiedlung offenbar nicht auf langes Verweilen berechnet,
denn nur ein Teil der Behausungen bestand aus leichten, kunstlos
gezimmerten Bretterhütten, während meistenteils Zelte als einfaches
Obdach dienten. Alles deutete darauf hin, daß die Indios bravos
sich hier nicht für die Dauer niedergelassen hatten, sondern jeden
Tag in der Lage sein wollten, ihren Wanderstab weiterzusetzen.

		Albert Forster hatte dem Häuptling Tortuga kurz vor der Ankunft
am Ziel einen größeren Geldbetrag geschenkt, um den Alten in
bessere Stimmung zu versetzen und sich dadurch eine empfehlende
Einführung bei den Motilons und ihrem Zipa, dem Oberhäuptling, zu
sichern. Die Wirkung der Gabe blieb leider weit hinter den
Erwartungen zurück. Tortuga bekundete nur geringe Dankbarkeit und
blieb bis zum Abschluß der gemeinschaftlichen Reise verschlossen
und mißtrauisch. Nicht minder frostig war die Aufnahme, die
Forsters Gesellschaft bei den Motilons fand. Der Oberhäuptling, sie
überhaupt nicht zu Gesicht bekamen, ließ den Reisenden [bookmark: page89] eine leer
stehende Hütte am Waldesrand, in ziemlich weiter Entfernung von den
Hütten und Zelten der eigentlichen Siedelung, zur Unterkunft
überweisen. In der Nachbarschaft dieser Hütte befand sich noch eine
andere, in der ein kränklicher alter Indianer mit seiner Enkelin
hauste.

		Es dauerte gar nicht lange, da ließ der Leidende Albert Forster
durch Vermittelung seiner Enkelin, die eine Zeitlang eine
Missionsschule besucht hatte und ziemlich gut spanisch sprach, um
eine »kräftige Medizin« bitten; er hätte gehört, daß der fremde
Herr ein Gelehrter wäre, da wüßte er wohl auch Rat und Hilfe für
ihn. Es war dem Naturaliensammler nicht unlieb, sich auf diese
Weise wenigstens einen Gönner unter den anscheinend sehr
spröden und widerhaarigen Indios verschaffen zu können. Geradezu
überraschend aber wirkte auf ihn und Brockhusen die Erscheinung der
Enkelin. Das junge Mädchen, fast noch ein Kind, war von einem
zarten Liebreiz, wie er bei den kolumbischen Indianerinnen, die im
allgemeinen keinen Anspruch auf Schönheit erheben können, nur
selten angetroffen wird. Die Anmut dieser Tochter der Wildnis wurde
noch durch ihre schüchterne Artigkeit sowie durch die wenn auch
schlichte, so doch zierliche und saubere Kleidung gehoben. Maya, so
nannte sich das Mädchen, schlug errötend die großen schwarzen Augen
nieder, als sie der hochgewachsene, blonde Deutsche mit einem
liebenswürdigen Kompliment entließ.

		»Maya,« sagte Albert Forster scherzend zu Brockhusen, »was für
ein wohllautender und an allerlei dunkle Geheimnisse anklingender
Name. Denn es ist Ihnen wahrscheinlich bekannt, daß die Maya ein
großes amerikanisches Urvolk mit hochentwickelter Kultur waren. Sie
besaßen eine reich entwickelte Bilderschrift und haben als
Baumeister Gewaltiges geleistet, die Ruinen ihrer umfangreichen
Tempelbauten in Yukatan, Guatemala und Honduras bekunden es heute
noch.«

		Forster suchte den Großvater Mayas auf, der hauptsächlich von
rheumatischen Schmerzen geplagt war, und verabfolgte ihm aus der
Reiseapotheke ein zweckdienliches Medikament. Im Laufe des
Gesprächs, das sich daran knüpfte, erfuhr der Naturaliensammler
eine Neuigkeit, die seine bereits gehegte Vermutung bestätigte: daß
nämlich vor einigen Tagen zwei andere weiße Männer mit ein paar
Trägern hier durchgekommen [bookmark: page90] wären und, ehe sie weiterzogen, sich eine
Zeitlang bei dem Oberhäuptling aufgehalten hätten. Forster ließ
sich das Aussehen der Fremden schildern, und auch diesmal paßte die
Beschreibung des einen von ihnen genau auf John Harland.

		»Rührig ist er, der liebe Kollege, das muß man schon
anerkennen,« sagte Forster mit Bitterkeit zu dem jungen Kameraden.
» Ihn hat der Zipa empfangen, wie es sich eigentlich auch
von selbst versteht – uns aber nicht, was etwas ganz
Ungewöhnliches ist und in auffälligem Widerspruch zu den sonst
hochgehaltenen Pflichten der Gastlichkeit steht. Es gibt dafür nur
die eine und sehr naheliegende Erklärung: Freund Harland hat uns
beim Zipa mit bestem Erfolg angeschwärzt und ihn gegen uns
aufgebracht. Ich möchte nur wissen, wer sein Begleiter, der andere
Weiße, sein mag? Der Beschreibung nach ein waschechter Yankee. Von
den beiden darf man anscheinend mit Horaz sagen: par nobile fratrum, ein edles Brüderpaar.«

		Albert Forster unternahm, von Walter begleitet, sogleich einen
botanischen Streifzug durch die nächste Umgebung des Tales und
stellte zu seiner Freude fest, daß der Wald reich an Orchideen war
und andere Blumenjäger ihn offenbar noch nicht durchsucht hatten.
Leider wird die Orchideenjagd meistens in ganz barbarischer Weise
betrieben. Da die wertvollsten Orchideen auf Bäumen wachsen und es
den Sammlern zuviel Umstände macht, die Bäume zu erklimmen, werden
diese, wenn sie nicht zu stark sind, einfach gefällt, oder man haut
wenigstens die Äste ab, die mit den heiß begehrten Pflanzen besetzt
sind. Oft genug fällt man die Bäume schon auf die bloße und, wie
sich später herausstellt, unzutreffende Vermutung hin, daß sich
Orchideen auf ihnen befinden. Selbst in den Fällen, wo die Bäume in
ihrem Geäst nur einige wenige Pflanzen bergen, scheut der
rücksichtslose Kollektor vor ihrer Vernichtung nicht zurück, denn
bei dem hohen Preise der Orchideen lohnen sich schon geringfügige
Funde und gilt die Erbeutung von 30 bis 40 Pflanzen in der Woche
als genügender Verdienst. So kommt es, daß manche Waldbezirke, die
früher reich mit Orchideen und anderen wertvollen Pflanzen besetzt
waren, von den Sammlern geradezu verwüstet und nicht bloß ihres
kostbaren Blumenschmuckes, sonders auch ihres Holzes beraubt worden
sind. Entdeckt einmal ein Orchideenjäger einen noch nicht
durchsuchten Wald, der gute Beute [bookmark: page91] verspricht, so sucht er natürlich sein
Geheimnis mit Sorgfalt zu hüten und sich die alleinige Ausbeulung
des Bezirks zu sichern.

		Albert Forster gehörte nicht zu der hier geschilderten Gattung
rücksichtsloser, nur auf krassen Eigennutz bedachter
Berufsgenossen. Davor schützte ihn schon die Ehrfurcht, die er vor
den Werken der göttlichen Natur empfand. Er ging in der
schonendsten Weise vor, erbeutete von den aufgefundenen
Pflanzenarten niemals mehr, als sein Bedarf verlangte, und hätte es
für einen Frevel erachtet, einen Baum niederzulegen und zu
vernichten, nur um sich einige Mühe zu sparen.

		Die in nördlichen Ländern so stark verbreitete Meinung, daß man
sich schon beim ersten Schritt in den Tropenwald in wahren
Blütenhainen befände, ist völlig irrig. Im Gegenteil, der Laie, dem
das geübte Auge des Botanikers fehlt, kann die Wälder der heißen
Zonen unter Umständen stundenlang durchstreifen, ohne daß er ein
besonders auffallendes blühendes Gewächs zu Gesicht bekommt. Genau
so, wie die tierischen Bewohner jener Waldungen es ausgezeichnet
verstehen, sich vor den Blicken des menschlichen Eindringlings zu
verbergen, wissen sich auch die pflanzlichen Gebilde, und ganz
besonders die schönsten von ihnen, zum großen Teil geradezu
unsichtbar zu machen. Sie verschwinden in dem dichten Buschwerk des
üppig wuchernden Unterholzes und der zahllosen Blattpflanzen,
hauptsächlich der Farne, oder sie treiben die Vorsicht noch weiter
und ziehen sich auf Bäume zurück, wo sie, hoch über dem Boden und
ihren an den Boden gefesselten Feinden, zwischen Erde und Himmel
ein hohes Maß von Sicherheit und Entwicklungsfreiheit genießen. Und
zu diesen Epiphyten – wie die Wissenschaft die auf anderen
Organismen, besonders auf anderen Pflanzen lebenden Gewächse nennt
– gehören auch die meisten und schönsten tropischen Orchideen. Sie
sind aber keineswegs Schmarotzer, die ihre nährenden Säfte dem
Baum, auf dem sie wachsen, entnehmen, sondern nur sogenannte
Scheinschmarotzer oder Überpflanzen, d. h. Gewächse, die ihren
Wirt nicht berauben, sondern nur als Unterlage benützen, um dem
Kampf mit den bodenständigen Pflanzen entrückt zu sein und mehr
Licht und Luft zu genießen, als im dichten, dunklen Urwaldgebüsch
geboten wird. Man darf mit Recht sagen: die Orchideen sind auf die
Bäume geflüchtet, natürlich nicht von gestern auf heute, sondern in
[bookmark: page92] einem
unermeßlichen Zeitraum allmählicher Entwicklung und Anpassung. Die
epiphytische Orchidee klammert sich mit den Wurzeln an einen Ast,
gewisse Arten lassen außerdem auch noch zahlreiche Luftwurzeln lang
herabhängen. Sie lebt von Tau und Regen und saugt die nährende
Flüssigkeit mit ihren schwammigen Wurzelhüllen wie mit Löschpapier
auf.

		Bei der Gelegenheit sei übrigens einer Orchidee gedacht, deren
Frucht zu den köstlichsten und kostbarsten Gewürzen gehört. Diese
Frucht ist die Vanille; sie verleiht, wie bekannt, vielen süßen
Speisen und Getränken, ganz besonders aber der Schokolade, den
feinen Duft, die Krönung des Wohlgeschmacks. Auch die
Vanillenorchidee lebt auf Bäumen; von ihren verschiedenen Arten
wächst die geschätzteste in Mexiko, Arten von geringerer Güte
kommen in Kolumbien, Guayana und anderen tropischen Ländern vor.
Eine Vanillenschote zählt ungefähr 25 000 Samenkörner – ein
neuer Beweis dafür, wie ungeheuer verschwenderisch die Natur ist,
während andererseits wieder ihr Bestreben so häufig dahin zielt,
mit dem geringsten Aufwand von Mitteln die stärksten Wirkungen zu
erzielen. Der Gebrauch der Vanille zum Würzen der Schokolade war
schon den alten Mexikanern bekannt, die spanischen Eroberer haben
dann zugleich mit der Schokolade auch die Vanille nach Europa
gebracht.

		Albert Forster durfte sich eines durch langjährige Erfahrung
geschärften, untrügbar sicheren Blickes für das Aufspüren der
Orchideen rühmen. Wie der geschulte Quellenfinder auch ohne Hilfe
der Wünschelrute schon an der Beschaffenheit des Geländes und an
gewissen Anzeichen merkt, ob die Erde wasserhaltig ist oder nicht,
so genügten auch dem Naturaliensammler kleine, nur für seine feine
Witterung wahrnehmbare Merkmale, um zu erkennen, ob das Waldgebiet
eine befriedigende Ausbeute versprach oder ob sich ein langes
Verweilen und Suchen nicht lohnte. Wie schon früher in der Sierra
Nevada von Santa Marta sah Walter Brockhusen auch jetzt wieder
staunend, mit welcher fein entwickelten Spähergabe der Freund und
Mentor sein Ziel verfolgte. Wahrlich, der Name »Orchideenjäger«
traf vollkommen den Kernpunkt der Sache. Denn wie der Weidmann das
Wild aufspürt und sich an seine Beute heranschleicht, so ging es in
sehr ähnlicher Weise auch bei der Blumenjagd zu. Hin und wieder
waren ja die in den Baumkronen wachsenden Pflanzen ziemlich
deutlich zu sehen. [bookmark: page93] Manchmal aber verrieten sie ihre Anwesenheit
nur durch die herabhängenden feinen Luftwurzeln, die nur ein sehr
geübtes Auge von den zahllosen Luftwurzeln anderer Epiphyten zu
unterscheiden vermochte, und oft genug fehlten auch diese
Anzeichen, und Forster mußte dann aus anderen Merkmalen ersehen, ob
sich irgendwo in den Wipfeln das gesuchte Pflanzenwild verbarg. Ein
solches Merkmal war zum Beispiel die Anwesenheit gewisser
geflügelter Insekten in größerer Zahl. Denn die Orchideen leben,
wie auch so viele andere Pflanzen, in inniger Zweckgemeinschaft mit
Insekten. Sie benötigen diese als Vermittler der Bestäubung und
Vermehrung und locken sie deshalb mit ihrem Geruch und Nektar an.
Befindet sich das naschhafte Insekt – meistens sind es gewisse
Bienen – erst einmal im Innern der Blüte, so wird es durch höchst
zweckmäßige, ja man kann sagen raffinierte Vorrichtungen im Bau der
Blüte genötigt, seinen Leib mit den Pollen, dem Blütenstaub, zu
beladen, um sie später an der Narbe wieder abzuladen und so die
Bestäubung zu vermitteln, die von den Orchideen allein ohne fremde
Hilfe nicht vorgenommen werden könnte. Manche Orchideen, wie die
wundervolle Stanhopea tigrina,
bedienen sich zu diesem Zweck förmlicher Fallen, wie sie der
listigste menschliche Fallensteller kaum sinnreicher anlegen
könnte. Die Blüte der Stanhopea
tigrina ist etwa zehr: Zentimeter hoch, ebenso breit und
besitzt in ihrem unteren Teil eine Art Kessel oder Sack. Das Innere
des Kessels scheidet Nährstoffe aus, dir von den Insekten gierig
aufgesucht und abgeweidet werden. Der Futtergast der Stanhopea,
eine große Bienenart, findet leicht den Eingang in den Kessel, will
er ihn aber gesättigt wieder verlassen, so gleitet er auf den
glatten Rändern des Kessels unfehlbar aus und macht nun eine
richtige Rutschpartie durch einen schlauchähnlichen Teil der Blüte,
ehe er ins Freie gelangt. Bei diesem unfreiwilligen Abrutsch
streift er das im Schlauch steckende Staubgefäß, so daß ein
winziges Päckchen Pollen an seinem Körper haften bleibt, das er
dann später auf ähnliche Weise wieder an die Narbe abgibt. Andere
Orchideen, die Catasetum-Arten, schießen sogar zur
Erreichung ihres Zwecks. So sonderbar es auch klingen mag: sie sind
tatsächlich in den Stand gesetzt, die Pollinarien (Pollenklümpchen)
auf den Körper des sie besuchenden Insekts abzuschießen. Besucht
das Insekt eine männliche Blüte und berührt es beim Schmausen der
Absonderung [bookmark: page94]
eines der höchst reizbaren fühlhörnerähnlichen Gebilde auch noch so
leicht, so wird dadurch das Abschießen eines Pollenstielchens
verursacht, das bis dahin wie eine Sprungfeder zusammengebogen war.
Das Pollengeschoß fliegt auf das Insekt, bleibt mit seiner
Klebscheibe daran haften und wird von dem Tier, wenn es dann eine
weibliche Blüte besucht, auf diese übertragen. Man kann den Vorgang
durch ein Experiment, indem man die »Fühlhörner« eines Catasetum
künstlich reizt, genau beobachten. Mit Recht sagt der große
Naturforscher Darwin, der die Bestäubung bei den Orchideen
eingehend studiert und beschrieben hat: »Wer hätte je zu vermuten
gewagt, daß die Fortpflanzung einer Art von einer so komplizierten,
anscheinend so gekünstelten und doch so natürlichen Einrichtung
abhängig gemacht sein könnte.«

		Diese Beispiele, nur einige von vielen, mögen zur
Veranschaulichung genügen, mit welchen Schlichen und Kniffen die
Orchidee darauf ausgeht, das Insekt in den Dienst ihrer Vermehrung
zu stellen. Sie benützt dazu ähnliche Einrichtungen, wie sie den
fleischfressenden Pflanzen zur Erbeutung ihrer Opfer dienen.

		»Ist es ein Wunder,« sagte Albert Forster, als er sich mit
seinem jungen Freunde über diese Dinge unterhielt, »daß das
Unheimliche und Mystische, das den Orchideen ohnehin schon wegen
der phantastischen Formen und Farben ihrer Blüten anhaftet, durch
die Seltsamkeiten ihres Baus und ihrer Lebensweise noch erhöht
wird? Als der Naturphilosoph Gustav Theodor Fechner im Jahr 1848
sein Werk über das Seelenleben der Pflanzen schrieb, wurde er von
den Männern der Wissenschaft für einen Schwärmer und Träumer
erklärt. Heute wissen wir längst, daß der innere Zellenaufbau der
Pflanze ziemlich genau dem Zellenaufbau aller anderen Organismen,
der Mensch nicht ausgenommen, entspricht, und daß auch die Pflanze
Nerven und Sinnesorgane, Anpassungsfähigkeit und eine gewisse
Energie besitzt. Wir dürfen heute getrost von einer Intelligenz der
Pflanze sprechen, ohne uns der Gefahr auszusetzen, als Phantasten
verlacht zu werden. Was insbesondere die Orchidee betrifft, so ist
der deutsche Botaniker Professor Fitting auf Grund seiner
Experimente dahin gelangt, die Narbe der Blüte als das regulierende
Organ aller Sinnesäußerungen, also geradezu als eine Art Gehirn zu
betrachten.«

		[bookmark: page95] Vom
glühenden Jagdeifer des Naturaliensammlers angesteckt, nahm Walter
Brockhusen am Durchsuchen des Waldes und Bergen der aufgespürten
Pflanzen lebhaften Anteil. Zu wiederholten Malen mußten große Bäume
mit Hilfe von Steigeisen erklommen werden, damit man an die
Orchideen herankommen konnte. Forster entwickelte dabei eine
Gewandtheit, die seinen Landsmann, wie schon früher in der Sierra
Nevada, von neuem mit Staunen erfüllte, denn wenn auch Walter zu
den tüchtigen Turnern gehörte, war ihm der Altere, seinen schon
vorgeschrittenen Jahren zum Trotz, im Klettern doch weit voraus,
und nur Antonio, der Indianer, konnte es darin mit ihm
aufnehmen.

		Die Sonne ging zur Rüste, es dämmerte schon stark im Wald, man
mußte an die Rückkehr denken. Dieser erste Streifzug durch das neue
Gelände hatte sich gelohnt. Mit Befriedigung blickten die Deutschen
auf die Beute, die sie sorgfältig in einem Korbe bargen, um sie
später im Lager zu ordnen und zu verpacken.

		Forster und Brockhusen gingen voran, denselben Weg, den sie
gekommen, zurück, die Träger folgten ihnen mit dem Gepäck in kurzem
Abstand. Sie halten schon den Rand des Waldes erreicht und sahen
das Tal mit der Ansiedlung der Motilons im Halbdunkel der
heranbrechenden Nacht vor sich liegen, als ein jäher Angstschrei
die Deutschen aus ihrem nachdenklichen Sinnen emporschrecken ließ.
Sie wandten sich um und sahen Bolivar wie einen Besessenen
umhertanzen. Der Mulatte hatte in einem Gebüsch ein paar verlockend
aussehende Beeren pflücken wollen und war von einer Schlange in die
Hand gebissen worden. Antonio hatte die Schlange im nächsten
Augenblick mit seinem Stock erschlagen, sie lag mit zerbrochenem
Rückgrat, noch zuckend, am Boden.

		Der Forscher gab dem Reptil vollends den Rest, untersuchte es
und sagte ernst zu Walter: »Ein großes Unglück. Die giftigste Viper
des Landes. Wenn meine Behandlung nichts hilft, ist der Bursche
verloren.«

		Von Walter und Antonio dabei unterstützt, umschnürte Albert
Forster das Gelenk der gebissenen Hand so fest wie möglich mit
Bindfaden, um den Übergang des Giftstoffes in die Blutbahn zu
verhindern, und erweiterte die Wunde mit dem Messer, damit sie
stärker blutete und das Gift abwanderte. Dann ging es im
Laufschritt ins Tal hinab zur Hütte, wobei [bookmark: page96] die Männer den immer
schwächer werdenden Mulatten, der sich nicht mehr auf den Beinen
halten konnte, zuletzt tragen mußten. Die Enkelin des Nachbarn sah
sie kommen und lief ihnen erschrocken entgegen.

		»Mach' schnell ein Stück Eisen im Herdfeuer glühend, Maya!« rief
Forster dem Mädchen zu. »Einen Feuerhaken oder irgendein ähnliches
Eisenstück. Dieser Mann ist von einer giftigen Schlange gebissen
worden.«

		Der jungen Indianerin war das nichts Unbekanntes, und sie sprang
eilends davon, um dem Geheiß Folge zu leisten. Forster und seine
Begleiter betteten den Verwundeten, der halb ohnmächtig war und
heftig mit dem Atem rang, auf das Lager, dann entnahm der
Naturaliensammler seiner Reiseapotheke, in der auch für solche
Fälle das Nötige vorgesehen war, eine Lösung von übermangansaurem
Kali und spritzte sie rings um die Wunde unter die Haut. Maya
brachte das inzwischen glühend gemachte Eisen, und mit diesem wurde
die Wunde ausgebrannt – ein schmerzhaftes, aber notwendiges
Verfahren, das dem Mulatten ein lautes Jammergeschrei entlockte.
Schließlich flößte man dem Kranken noch ein Mittel zum Schwitzen
ein und umwickelte ihn mit allen nur erreichbaren Tüchern. Es
dauerte nicht lange, da war Bolivar, ohne Fieber und mit normal
schlagendem Puls, in Schlaf versunken.

		»Ich denke, diese prompte und gründliche Behandlung wird
helfen,« sagte Albert Forster. »Daß der Kranke nicht in Krämpfe
verfällt, sondern ruhig einschläft, ist schon ein sehr günstiges
Zeichen. Es ist merkwürdig, wie verschieden das Schlangengift bei
den Menschen wirkt. Manche erliegen ihm ganz rasch, andere wieder
kommen geradezu spielend darüber hinweg.«

		Als Albert Forster bald darauf zu seinem Nachbar hinüberging, um
sich in seiner menschenfreundlichen, hilfreichen Art nach dem
Befinden des alten Indianers zu erkundigen, sah er Maya beim
flackernden Schein des Herdfeuers sitzen, über eine Handarbeit
gebeugt. Das junge Mädchen war mit dem Flechten einer bunten Matte
aus verschiedenartig gefärbten Kokosfasern beschäftigt. Einige
schon fertige Decken, die sich neben Maya am Boden befanden, legten
mit ihren schönen Farben und Ornamenten Zeugnis ab von einem feinen
Geschmack und einer nicht alltäglichen Kunstfertigkeit.

		[bookmark: page97] Der
Naturaliensammler nahm die Arbeiten mit dem prüfenden Blick des
Kenners in Augenschein, und Maya errötete vor Freude über das ganze
Antlitz, als sie aus seinem Munde Worte schmeichelhafter
Anerkennung vernahm. Sie erzählte, daß die Matte, an der sie noch
flocht, bis zum übernächsten Tage fertig sein müßte, denn sie werde
bei dem großen Fest zur Ausschmückung der Kanzel des Oberpriesters
gebraucht.

		Damit war man bei einem Thema angelangt, das den Deutschen auf
das lebhafteste interessierte.

		»Also übermorgen sollen die Feierlichkeiten beginnen?« sagte er.
»Findet das Fest hier im Tale statt?«

		»Nein, hoch in den Bergen bei der Lagune,« erwiderte das
Mädchen. »Dort auf dem Wasser ist es, wo El Dorado sich alle zehn
Jahre seinen Getreuen zeigt und in die Fluten steigt, um –«

		Maya unterbrach sich plötzlich, wie erschrocken darüber, als
hätte sie in ihrer Unbesonnenheit dem Fremden schon vielzuviel
verraten. Obwohl sie eine Missionsschule besucht hatte, war es doch
zweifelhaft, ob sie sich wirklich als Christin fühlte oder ob sie
nicht wieder zu dem uralten heidnischen Kultus ihres Volkes
zurückgekehrt war.

		Albert Forster verstand den Grund ihrer Verwirrung. Sie war zum
Schweigen verpflichtet und hatte sich verplaudert. Gern hatte
Forster noch Näheres erfahren, aber es widerstrebte ihm, das
arglose Mädchen auszuforschen und in einen schweren Konflikt zu
bringen. Die wenigen Worte hatten ihm ohnehin schon wichtige
Fingerzeige gegeben. Die Lagune – El Dorado ...

		In Gedanken versunken, ließ Albert Forster die auf den Boden
liegenden Matten noch einmal langsam durch seine Finger gleiten. Da
auf einmal durchzuckte es ihn. Er hielt eine mit Stickereien
verzierte wollene Decke in der Hand, die seinen Blicken vorher
entgangen war. Die Decke, ein sehr schönes, kunstvoll gearbeitetes
Stück, zeigte als farbige Dekoration in ihrer Mitte einen runden
Kranz von gleichartigen Orchideen in der heiligen Siebenzahl. Diese
Blüten waren von ungewöhnlicher Größe und Schönheit. Sie hatten in
der Stellung ihrer Blätter Ähnlichkeit mit einem Kreuz und waren
von einem wundervollen, zart gelblich angehauchten, [bookmark: page98] wächsernen Weiß, mit
kleinen roten Pünktchen darüber, als hätte sie ein Sprühregen von
Blut mit seinen winzigen Tröpfchen benetzt ...

		Noch niemals hatte der Naturaliensammler in Wirklichkeit eine
Orchidee gesehen wie diese, die hier mit erstaunlicher Hingabe
anscheinend ganz naturgetreu nachgebildet war. Das mußte die
Sobralia mystica sein, die heilige
Wunderorchidee! Die Stickerei der Decke entsprach genau der
Beschreibung. Und das Mädchen, aus dessen Händen diese Decke
hervorgegangen war, mußte die lebendige Blume als Modell vor Augen
gehabt haben, mußte diese Orchidee kennen, kannte wahrscheinlich
auch die Stelle der Wildnis, wo sie wuchs!

		Maya sah, mit welcher nur mühsam zurückgedrängten Erregung der
blonde, bärtige Mann die gestickten Blumen betrachtete, und sie
machte eine Bewegung, als ob sie die Decke seinen Händen entreißen
wollte. Aber als sie Forsters Blicken begegnete, sank ihre Hand
zurück, und ein Ausdruck neuer Verwirrung und Hilflosigkeit trat in
ihre lieblichen Züge.

		»Maya,« sagte Albert Forster und deutete auf die Orchideen auf
der Decke, »wo bekommt man diese Blumen zu sehen, wo wachsen
sie?«

		Das Mädchen senkte den Kopf mit dem vollen, bläulich-schwarzen
Haar und schwieg lange Zeit. Dann erwiderte es mit leiser
Stimme:

		»Keines Fremden Auge hätte diese Decke sehen dürfen. Niemand,
der nicht zu unserem Volk gehört, soll diese Blumen zu sehen
bekommen oder gar berühren. Fragt mich nicht weiter danach,
Caballero [bookmark: text5]F5, ich bitte Euch.«

		Aber der Naturaliensammler, der sich jetzt seinem Ziel bereits
sehr nahe wähnte, wollte sich doch nicht so rasch abfertigen
lassen. In noch eindringlicherem Ton sprach er wiederum:

		»Siehe, Maya, ich bin wochenlang viele Hunderte von Meilen
gereist, über das Gebirge, über die Steppen, durch die Wälder, um
diese Blume, diese weiße Orchidee zu suchen und zu finden. Ich habe
keine Beschwerden und keine Gefahren gescheut, um in den Besitz
dieser Blume zu gelangen, von der ich wohl gehört, die ich aber
noch nie gesehen habe und die mein Herz so heiß begehrt. Ist es
wirklich eine Sünde, mir, dem Freunde der Blumen, den Ort zu
nennen, wo ich sie fände?«

		[bookmark: page99] Das
Indianermädchen senkte wiederum verwirrt und unschlüssig den Kopf,
dann richtete es sich empor, blickte den Mann mit vollen Augen an
und erwiderte:

		»Es ist die Wahrheit, Caballero, die ich spreche: ich kenne die
Stelle nicht, wo diese heilige Blume wächst, ich weiß nur, daß sie
im Walde liegt. Niemand, der nicht zur Priesterkaste gehört, darf
sich dem Bezirk der heiligen Orchidee nähern – er wäre sonst des
Todes. Das ist alles, was ich Euch sagen kann, und ich flehe Euch
an, zu keinem von unserem Volk ein Wort von unserem Gespräch zu
verraten. Ich wäre verloren, wenn es jemand erführe.«

		»Habe herzlichen Dank, Maya. Du darfst meiner Verschwiegenheit
sicher sein, kein anderer als mein Reisegenosse soll von unserem
Gespräch erfahren,« sagte Albert Forster mit Wärme und drückte dem
Mädchen die Hand.

		In diesem Augenblick ertönte aus dem Nebenraum die Stimme des
Großvaters. Er verlangte nach seiner Enkelin. Forster wünschte den
beiden gute Nacht und wandte sich zum Gehen.

		Da eilte ihm, als er bereits die Tür hinter sich schließen
wollte, das Mädchen nach und flüsterte mit bebender Stimme:

		»Reiset weiter, Caballero, mit Eurem jungen Kameraden – je eher,
desto besser! Man ist Euch hier nicht wohlgesinnt. Ihr seid im
Verdacht, daß Ihr den Geheimnissen unseres Volkes nachspürt. Mein
alter schwacher Großvater weiß nichts davon, aber ich habe es
erfahren, und mir ist bange um Euch. Ich rate Euch, ich bitte Euch,
ziehet weiter, so bald wie möglich, morgen früh, noch besser in
dieser Nacht! Ihr befindet Euch in schwerer Gefahr, Caballero.
Sprecht zu niemandem ein Wort von meiner Warnung.«

		Und noch einmal flüsterte Maya, während ihre Hand die des Mannes
suchte, leise, kaum hörbar: »Mir ist bange um Euch« – dann schloß
sich die Tür hinter dem Deutschen. [bookmark: page100]

			[bookmark: foot4]Mit dem
spanischen Worte Llanos (sprich Ljanos) werden in erster Linie die
ungeheuren, zum Teil sehr flußreichen Ebenen Venezuelas und
Kolumbiens bezeichnet, die sich vom mittleren und oberen Lauf des
Orinoko bis zu den Kordilleren erstrecken. Auch die Ebene rings um
den See von Maracaibo muß ihrem ganzen Landschaftscharakter nach zu
den Llanos gerechnet werden, obwohl sie durch die Kordilleren von
Mérida von den eigentlichen Llanos getrennt ist.
	[bookmark: foot5]Caballero (Ritter, Kavalier), die
im Spanischen übliche höfliche Bezeichnung eines vornehmen
Mannes.
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		Sechstes Kapitel.

El Dorado und die Jaguarjagd

		Zweifel und Sorgen – Aus der
Entdeckungsgeschichte Kolumbiens – Der fluchwürdige Hunger nach
Gold – Die Sage von El Dorado – Quesada, Belalcázar und Nikolaus
Federmann – Die deutschen Konquistadoren in Kolumbien – Nächtlicher
Alarm – Vom Jaguar, dem gefährlichsten Raubtier Amerikas – Die
Jaguarjagd und ihre Folgen

		»Mir ist bange um Euch« – der Klang der Worte zitterte noch in
seinem Herzen nach, als Albert Forster, von widerspruchsvollen
Empfindungen bewegt, gerührt durch den Ausdruck zarten Mitgefühls,
dessen geheimsten Ursprung er gut verstand, und mehr um Maya als um
sein eigenes Schicksal besorgt, durch das Dunkel der Nacht den
kurzen Weg nach seinem Obdach zurücklegte.

		Weiterreisen? Morgen früh oder gar auf der Stelle? Nein, davon
konnte im Ernst nicht die Rede sein. So nahe am Ziel und feig sich
fortstehlen, das war nicht Forstersche Art. Er wollte hier bleiben
und, mochte auch kommen, was wollte, den Dingen ins Auge sehen.

		Da auf einmal war es ihm, als ob er im Finstern jemanden lauern
und um die Hütte schleichen sah. Forster griff zum Revolver und
entsicherte ihn. Ein Geräusch ward laut, wie von einem, der sich
auf leisen Sohlen rasch davonmacht ... Ein paar Sekunden
später betrat der Naturaliensammler die Hütte, die nur aus einem
einzigen Raum bestand.
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Bolivar schlummerte so fest wie zuvor, am Arm der gebissenen Hand
war weder eine Geschwulst noch Röte zu sehen, die Krisis schien
also überwunden und die Gefahr abgewendet zu sein. Auch Antonio
hatte sich schon auf seiner Decke zur Ruhe ausgestreckt und schlief
seinen gesunden Naturmenschenschlaf, wobei aus dem halbgeöffneten
Mund hin und wieder eine nicht eben erbauliche Schnarchmusik
erklang. Unbekümmert darum – denn an derartige kleine Disharmonien
hatte er sich im Lagerleben schon längst gewöhnen müssen – war
Walter Brockhusen beim Schein der Laterne damit beschäftigt, die
Begebenheiten des Tages in sein Reisejournal einzutragen. Das
pflegte der junge Mann, wenn es die Umstände nur irgend
gestatteten, jeden Abend mit großer Gewissenhaftigkeit zu tun.

		Albert Forster sah nach, ob die Schußwaffen alle in Ordnung
waren, und sprach:

		»Am Tage hat man sich anscheinend gar nicht um uns gekümmert,
aber im Schutze der Dunkelheit wird spioniert. Welche Befürchtungen
mögen die Leute wohl hegen? Ich glaube zwar nicht an eine
unmittelbare Gefahr, immerhin ist Vorsicht besser als späte
Reue.«

		Während er dann mit dem Ordnen der im Walde gemachten Funde
begann, erzählte Forster von dem Gespräch mit Maya, von der
Orchideendecke und dem verdächtigen Schleicher draußen.

		Walter Brockhusen ließ sich durch das, was er zu hören bekam,
nicht beunruhigen, denn der Gedanke, der Wunderpflanze, der
heiligen Orchidee, so nahe zu sein, drängte jede andere Empfindung
zurück.

		»Verlassen Sie sich darauf, Herr Forster, in ein paar Tagen
haben wir die Sobralia mystica!« rief
er in seiner jugendlichen Lebhaftigkeit.

		Forster wiegte zweifelnd den Kopf und erwiderte nach einer
Weile:

		»Ich weiß nicht recht – mir gefällt das alles nicht, und vor
allem gefalle ich mir selber nicht. Sonst ist es mir immer ziemlich
rasch geglückt, mich mit den sogenannten Wilden, die in
Wirklichkeit, wenn man sie richtig anfaßt, fast durchweg ganz
verständige, umgängliche Menschen sind, auf guten Fuß zu stellen.
Diesmal hat es beinahe den Anschein, als ob es anders kommen
sollte, und es ist mir selber ein Rätsel, woran das liegt. Der
ehrenwerte Herr John Harland samt seinem mir unbekannten
Spießgesellen muß mich in schmählichster Weise verleumdet [bookmark: page102] haben. Aber
mein Entschluß ist gefaßt. Morgen verschaffe ich mir mit allen
Mitteln Zutritt zum Oberhäuptling. Ich muß mit ihm sprechen, muß in
Erfahrung bringen, was eigentlich gegen uns vorliegt und welchen
Einflüsterungen wir diese Behandlung zu verdanken haben.«

		»Und wenn es Ihnen dennoch nicht gelingt, den Mann zu Gesicht zu
bekommen?« fragte Walter.

		»Dann gehe ich meine eigenen Wege und werde auch ohne ihn zum
Ziel gelangen,« erwiderte der Ältere bestimmt. »Aber wir wollen
uns,« fügte er lächelnd hinzu, »darüber nicht heute noch den Kopf
zerbrechen. Ich habe bisher noch immer auch aus den schwierigsten
Lagen einen Ausweg gefunden, und es ist nicht einzusehen, weshalb
es mir diesmal nicht glücken sollte.«

		»Sie erwähnten vorhin El Dorado, der sich, nach den Worten des
Indianermädchens, übermorgen seinen Gläubigen wieder zeigen soll,«
sagte Walter. »Ich habe natürlich schon oft von einem Lande Dorado
oder Eldorado gehört, dem fabelhaften Goldland der Spanier, aber
noch nicht von einem Manne dieses Namens. Wie verhält es sich
damit? Möchten Sie mir nicht, ehe wir uns zum Schlafen hinlegen,
etwas Genaueres davon erzählen?«

		»Das will ich gern,« versetzte Forster, »zumal ich noch gar
nicht zum Schlafen aufgelegt bin. Aber um die Sache recht
verständlich zu machen, müßte ich ziemlich weit ausholen und ein
wenig auf die Entdeckungsgeschichte Kolumbiens eingehen, denn die
Legende vom Dorado steht mit dieser im innigsten Zusammenhang.«

		»Desto besser!« sagte Walter erfreut. »Sie wissen ja, wie gern
ich Sie erzählen höre, und daß ich gar nicht genug davon bekommen
kann.«

		»Nun, dann wollen wir also ein kleines Garn spinnen, wie der
Seemann sagt. Manches mag Ihnen freilich bekannt sein, aber das
schadet schließlich nichts.«

		Der Naturaliensammler machte es sich auf ein paar
zusammengelegten Decken bequem, steckte seine kleine Pfeife in
Brand und begann zu erzählen.

		*
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»Kolumbien ist, wie es sich wohl von selbst versteht, nach dem
großen Entdecker Amerikas benannt, aber Christoph Kolumbus ist doch
nicht der erste Weiße gewesen, der die Küste dieses Landes betrat.
Schon einige Jahre vor seinem Erscheinen hatte der Spanier Alonso
de Hojeda in Begleitung des Florentiners Amerigo Vespucci – nach
dessen Vornamen später der neue Erdteil seinen Namen Amerika
erhielt – die große Halbinsel Goajira im äußersten Nordosten
Kolumbiens berührt, und ein dritter Reisender und Abenteurer,
Bastidas, drang bald darauf bis zur Mündung das Magdalenenstromes
vor. 1502 tauchte dann Kolumbus auf seiner vierten Reise an der
Küste von Veragua auf dem Isthmus von Panama auf. Ins Innere von
Kolumbien ist er nicht gelangt, er hatte auch gar kein Interesse
dafür. In seinem tragischen Irrtum befangen, daß es hier irgendwo
eine Durchfahrt zum Stillen Ozean und nach Ostindien geben müsse,
war er vollauf damit beschäftigt, an der ganzen Küste bis Kostarika
hinauf diese nicht vorhandene Durchfahrt zu suchen. Er hat den
Stillen Ozean, dessen Anblick er so heiß ersehnte, nicht zu sehen
bekommen. Das wurde erst dem kühnen Balbao zuteil, der auf der
Suche nach dem legendenhaften Dorado, dem Goldland, 1513 in
der Nähe von Panama die Westküste betrat, und, als der Spiegel des
großen Weltmeeres vor ihm lag, in seiner Begeisterung gerüstet und
gewappnet tief in den Ozean hineinschritt, um ihn durch diese
Zeremonie für die Königin von Spanien in Besitz zu nehmen.

		Die Eroberung und Besiedelung Kolumbiens begann erst 1536 von
Norden her durch den spanischen Heerführer Gonzalo Jimenez de
Queseda. Übrigens führt das Land seinen Namen Kolumbien erst seit
etwa hundert Jahren, denn unter der spanischen Herrschaft, die bis
1821 währte, hieß es Neugranada. Mit 820 Mann und 85 Pferden trat
Queseda den Vormarsch ins Innere an, während seine Offiziere mit
weiteren 200 Mann auf fünf Schiffen den Magdalenenstrom aufwärts
fahren sollten. Dieses Expeditionskorps zu Wasser wurde von den
Indianern beinahe völlig vernichtet, dagegen verlief das
Unternehmen zu Lande unter persönlicher Führung des
Oberbefehlshabers trotz ungeheuren Hindernissen, Strapazen und
Leiden aller Art glücklicher und war schließlich von Erfolg
gekrönt. Der Zug Quesadas ins unbekannte Innere Kolumbiens gehört
zu den [bookmark: page104]
größten und kühnsten Taten der Konquistadorenzeit. Unter
beständigen Kämpfen mit den Indianern, die sich im Norden des
Landes sehr kriegerisch zeigten, drang die Truppe zwischen dem
Magdalena und den Kordilleren nach Süden vor, durch ein Gebiet, das
damals noch beinahe in seiner ganzen Ausdehnung von Urwäldern mit
allen ihren Hindernissen und Gefahren bedeckt war. Unsägliches
hatten die Spanier auf diesem monatelangen Marsche auszustehen,
denn sie wurden nicht nur von den vergifteten Pfeilen der
Eingeborenen, sondern auch von reißenden Tieren, von Schlangen,
Moskitos und Fieber bedroht und hatten zeitweilig so stark an
Nahrungsmangel zu leiden, daß sie in ihrem rasenden Hunger das
lederne Riemenwerk ihrer Waffen zernagten.

		Um den Fiebermiasmen der Niederungen zu entgehen, stieg Queseda
nun zum Hochland der östlichen Kordilleren hinauf und gelangte mit
seinen Leuten auf halsbrecherischen Pfaden endlich, nach einem
Marsch von 800 Kilometern, in die fruchtbare Hochebene, in der die
heutige Hauptstadt Bogotá liegt. Damit trat ein vollkommener
Umschwung in den Verhältnissen des stark zusammengeschmolzenen
Expeditionskorps ein. Denn die hier ansässigen Indianer, die
Chibchas, der am meisten vorgeschrittene Stamm der Bevölkerung
Kolumbiens, erwies sich im Gegensatz zu den nördlichen Stämmen fast
durchweg als friedlich und zuvorkommend. Wie Cortez auf seinem
abenteuerlichen Zuge durch Mexiko die Eingeborenen am meisten durch
seine Feuerwaffen und Pferde in Verwirrung brachte, so hatte auch
Quesada seine stärksten Erfolge dem Knallen und Blitzen der Büchsen
und seinen Reitern zu verdanken, welch letztere von den Indianern,
die noch niemals Pferde gesehen hatten, für verwachsen mit ihren
Tieren und für göttliche Wesen gehalten wurden. Man brachte den
Fremdlingen, was sie nur begehrten, Speise und Trank, soviel sie
wollten, Gold und Edelsteine, ja sogar alte Leute und Kinder – zum
Verzehren, da man die Spanier für Menschenfresser hielt!
Selbstverständlich revanchierten sich die Eroberer, wie das bei
diesen Menschheitsbeglückern so üblich war, für die ihnen erwiesene
Güte reichlich durch Mißhandlungen, Räubereien und Grausamkeiten.
Quesada gründete hier eine neue Stadt, das heutige Bogotá, und nahm
das ganze Land unter dem Namen Neugranada für Kaiser Karl V. in
Besitz.

		[bookmark: page105] Wir
wissen heute längst, daß die Konquistadoren der Entdeckungszeit,
mag es auch manche edlere Natur, wie etwa Cortez, unter ihnen
gegeben haben, keineswegs jene idealen Pfadfinder der Menschheit
waren, als die sie sich hinzustellen liebten und wofür man sie
früher auch gehalten hat. Selbst Kolumbus war es nicht, trotz aller
historischen Größe. Was diese Männer über das weite Meer in
unbekannte Länder, in Abenteuer und Gefahren getrieben hat, das war
in allererster Linie der ›auri sacra fames‹, wie Vergil das nennt,
der fluchwürdige Hunger nach Gold', daneben Ehrgeiz und Tatendrang.
Ideale Beweggründe waren das wahrlich nicht. Gold, Gold,
Gold – wie Fieberrausch erfüllte das Zauberwort die Seelen,
stachelte es die Gier an, veranlaßte es Unternehmungen von
ungeheuer großem Wurf und ungeheuerlicher Ruchlosigkeit. Gold,
Gold, Gold, und dann alles, was man mit Gold auf dieser feilen Welt
erringen kann, Macht, Ehre und Üppigkeit. Dort drüben über dem
Ozean auf den neu entdeckten Inseln, die man Westindien nannte,
weil man sie irrtümlicherweise für einen Teil Indiens hielt, und
weiter darüber hinaus an den Gestaden des Festlandes, dort sollte
ja das berühmte Dorado liegen, das von Gold und Edelsteinen
strotzende Reich des ›Goldenen Mannes ‹(spanisch El Dorado),
wo man sich nur zu bücken brauchte, um ungeheure Reichtümer
aufzuheben und davonzutragen. Dieses Zauberland suchten die
Konquistadoren und ihr Gefolge mit ganzer Seele und sie trugen
nicht im geringsten Bedenken, über Tausende und Hunderttausende von
Leichen zu schreiten, um den fluchwürdigen Hunger nach Gold zu
stillen.

		Wann die Sage von El Dorado, dem goldenen Mann, unter den
Spaniern zuerst aufgekommen sein mag und wann sie nach Europa
hinüber drang, um dort die Köpfe zu betören, das läßt sich nicht
mit Sicherheit sagen. Auf jeden Fall aber war es keine bloße
Legende, es lagen der Erzählung vielmehr bestimmte Tatsachen
zugrunde, nur daß sie bei der Wiedergabe von Mund zu Mund maßlos
übertrieben und durch Hinzudichtungen gänzlich entstellt wurden.
Das Tatsächliche bestand anscheinend aus folgenden, mit dem
religiösen Kultus der Chibchas verknüpften Vorgängen. An einem
bestimmten Tag im Jahr begab sich nämlich der Zipa der Chibchas,
von den Priestern umgeben, zu einer [bookmark: page106] Lagune, an deren Ufern das Volk in
erwartungsvollem Schweigen verharrte. Auf welcher Lagune sich diese
Zeremonie abgespielt hat, darüber weichen die Meinungen stark
voneinander ab, jedoch hatte bisher die in Höhe von 3200 Meter
prächtig gelegene Lagune von Guatavita, ein Wasserbecken von 5000
Meter Umfang und 40 Meter Tiefe, die meiste Wahrscheinlichkeit für
sich. Genug, die Zeremonie nahm folgenden Verlauf. Der Zipa und die
Priester legten an der Lagune die Kleider ab, bestreuten ihre
Körper mit Goldstaub, bestiegen ein festlich geschmücktes Floß und
fuhren bis in die Mitte des Sees; hier wurden den Göttern reiche
Opfer dargebracht, und dann tauchten der Zipa und die Priester in
die Flut, um ihre mit Gold bedeckten Körper abzuwaschen. Indianer
hatten von dieser Zeremonie erzählt, und daraus entstand dann die
Sage von El Dorado, dem goldenen Mann, der über unermeßliche
Schätze von Gold verfügte. Allmählich wurde später aus dem goldenen
Mann ein ganzes Goldland gemacht, wie ja auch im deutschen
Sprachgebrauch unter Eldorado keine Persönlichkeit, sondern ein
Land der Schätze und Kostbarkeiten verstanden wird.

		Am Vorhandensein des goldenen Landes zweifelte damals niemand –
aber wo mochte das heißbegehrte Land wohl liegen? Obwohl die zu
jener Zeit bekannten Teile der Neuen Welt nur einen verhältnismäßig
eng begrenzten Umfang hatten, waren sie immerhin doch schon beinahe
unübersehbar groß. Westindien, der Archipel der Antillen, hatte
enttäuscht. Wohl wiesen Santo Domingo und die benachbarten Inseln
strotzende Fruchtbarkeit auf, aber damit war den Eroberern nicht
gedient. Um die Schätze der Natur zu heben, bedurfte es rüstiger
Arbeit, und danach stand durchaus nicht ihr Sinn. Gold und Silber
gab es dort nicht, die nackten braunen Eingeborenen waren arm, und
wie sehr man sie auch mißhandelte und tausendweise erschlug, ließ
sich aus ihnen doch nichts herauspressen. Nun setzte man die
Hoffnungen auf das Festland. Aber auch das uralte Aztekenreich in
Mexiko erfüllte die Erwartungen nicht ganz. Allerdings machte man
hier sehr reiche Beute, und die brutal zerhackten kostbaren
Gegenstände aus Edelmetall – denn nur auf das Metall kam es den
Sendboten der europäischen Kultur an, für den Kunstwert der Sachen
hatten sie nicht das geringste Verständnis gingen in
Schiffsladungen nach [bookmark: page107] der Heimat. Aber trotzalledem, das richtige
Goldland, wo das Gold auf der Straße lag, war doch auch Mexiko
nicht. Weiter nach Süden richteten sich die Blicke, nach der
Landenge von Panama, nach Venezuela, Peru. Bald sollte das Land der
Sehnsucht hier, bald dort, bald näher am Stillen Ozean, bald näher
am Atlantischen liegen. Und je größere Ausdehnung die fortwährend
neu erschlossenen Gebiete nahmen, desto schwerer wurde das Suchen,
desto rätselhafter die ganze Sache ...

		Da geschah es, daß die Legende vom Land der unermeßlichen
Schätze, nach dem auch Quesada und seine Leute so gierig waren,
plötzlich greifbarere Gestalt anzunehmen schien. Quesada war soeben
nahe daran, nach Spanien zurückzukehren, als ihn die seltsame Kunde
erreichte, es käme von Süden her eine glänzend ausgerüstete Truppe
von Weißen mit großem Indianergefolge und vielen Pferden
herangerückt. Die Nachricht bestätigte sich: es war Sebastian de
Belalcázar, ein Offizier Pizarros, der die Eroberung Perus
mitgemacht hatte und nun auf eigene Faust nordwärts nach Kolumbien
zog, wo er mit Bestimmtheit das Land Dorado zu finden hoffte. Ihm
hatte nämlich in Quito, der heutigen Hauptstadt von Ecuador, ein
Indianer erzählt, sein in Kolumbien ansässiger König von
Cundinamarca wäre El Dorado, der Vergoldete. Er besäße so ungeheure
Reichtümer, daß er seinen Körper immer mit Goldstaub bestreue, ehe
er in dem heiligen See bade, um den Göttern auf diese Weise ein
Opfer darzubringen. Der Indianer hatte also das längst Bekannte
vorgebracht, aber, im Gegensatz zu den sonst üblichen Fabeleien,
mit so genauer Ortsbestimmung, daß Belalcázar keinen Zweifel daran
hegte und sich mit 200 spanischen Soldaten und einem großen.
Gefolge indianischer Lastträger aufmachte, um das gesegnete
Cundinamarca zu suchen. So gelangte er nach Bogota und stieß dort
auf Quesada und seine Leute – ohne bis dahin Cundinamarca und den
vergoldeten König gefunden zu haben ... Immerhin wurden
dadurch Quesadas Mannen in ihrem schon stark erschütterten Glauben
an das Land Dorado von neuem bestärkt.

		Nicht genug an dem überraschenden Auftreten Belalcázars und
seiner Truppe, geschah es zur selben Zeit, daß von Osten her, von
jenseits der Kordilleren aus den Pampas des oberen Orinokogebiets,
die Annäherung noch einer dritten Heerschar gemeldet wurde. So
unglaublich die Kunde [bookmark: page108] auch klang – denn dieses riesige
Orinokogebiet war damals noch völlig unbekannt und unwegsam, ist es
zum größten Teil auch heute noch – fand sie doch bald Bestätigung.
Es war wiederum eine spanische Truppe, aber diesmal mit einem
deutschen Führer, dem Hauptmann Nikolaus Federmann aus Ulm.
Um zu verstehen, wie es kam, daß just ein Deutscher die Seele
dieser Expedition war, muß man sich einer im allgemeinen viel zu
wenig bekannten und gewürdigten Tatsache erinnern, nämlich des
Umstandes, daß auch die deutsche Unternehmungslust damals in
der Kolonisation der Neuen Welt eine recht beträchtliche Rolle
spielte.

		Das war folgendermaßen gekommen. Die Augsburger Fugger und
Welser, diese wahrhaft königlichen Kaufleute, hatten mit ihrem
scharfen Blick sofort den praktischen Wert der großen
Entdeckungsreisen erkannt und umfangreiche Handelsbeziehungen mit
den neuen Kolonien angeknüpft. Sie beteiligten sich zu Anfang des
16. Jahrhunderts an den portugiesischen Indienfahrten und später in
noch höherem Maße an den spanischen Kolonialunternehmungen. Als
Geldgeber Karls V. erwirkten sie im Verein mit der ebenfalls
mächtigen Kaufmannsfamilie der Ehinger 1525 ein Handelsprivilegium
für die Neue Welt und errichteten eine Niederlassung in Santo
Domingo (Haïti). Die Geschäfte der Deutschen in Westindien und an
den südamerikanischen Küsten, in Zuckerrohrpflanzungen,
Goldwäscherei, Kupfer- und Silberbergbau bestehend, nahmen bald
einen außerordentlichen Umfang an, die Welserschen Schiffe fuhren
durchs Weltmeer hin und her und gelangten bis zum La Plata-Strom.
1528 erhielten die Ehinger von Karl V. ganz Venezuela mit Einschluß
des heutigen Kolumbiens als Familienlehen, zugleich mit dem Recht,
dort afrikanische Negersklaven einzuführen. Ambrosius Dalfinger aus
Ulm, eine echte Konquistadorennatur, herrisch und gewalttätig, zog
als Vertreter der Lehnsherren und erster Statthalter mit 300
bewaffneten Ansiedlern über das Meer in das neue Reich, ließ sich
in Coro am Golf von Marocaibo nieder und unternahm von hier aus
seine Reisen zur Erschließung des Landes, die aber zu keinem
erheblichen Ergebnis führten. Überhaupt bedeutete Venezuela für die
Deutschen eine Enttäuschung. Die erhofften Goldfunde blieben aus
und mit den unermeßlichen Ländereien wußte man nichts anzufangen.
Dalfinger fiel 1531 im Kampf mit den Eingeborenen, einer [bookmark: page109] der ältesten
deutschen Pioniere auf amerikanischem Boden. Sein Nachfolger wurde
Georg Hohermuth, dem Nikolaus Federmann, wie Dalfinger ebenfalls
ein Ulmer, als Generalkapitän zur Seite stand. Hohermuth und
Federmann drangen in mehr als zweijähriger Reise unter furchtbaren
Strapazen und großen Mannschaftsverlusten über den Orinoko hinaus
bis ins Gebiet des Amazonenstromes, ohne befriedigende Beute zu
machen. Nun trennte sich Federmann von Hohermuth und stieg im
Sommer 1536, immer von neuem das Goldland suchend, aus den
glühenden Pampas zwischen Orinoko und Amazonas zu den kolumbischen
Kordilleren hinauf, um dort endlich bei Bogotá zwar wiederum kein
Gold, aber – Quesada und Belalcázar mit ihren Heerhaufen
anzutreffen.

		Welche Enttäuschung für den hochgewachsenen, stattlichen, mit
einem roten Vollbart gezierten Germanen! Nach jahrelangen Zügen
durch die Wildnis, nach endlosen Kämpfen, nach Leiden und
Entbehrungen aller Art endlich an dem so heiß ersehnten Ziel
angelangt, stößt er dort auf zwei Konkurrenten und Nebenbuhler!
Aber er durfte sich damit trösten, daß ja auch Quesada und
Belalcázar schwer enttäuschte Glücksjäger waren. Immerhin konnte
Quesada, wenn er auch nicht das Dorado gefunden hatte, die
Besitzergreifung Kolumbiens für die spanische Krone als großen
Erfolg verbuchen, während der arme Federmann mit seiner zerlumpten,
von Hunger entkräfteten, von Fieber geschüttelten kleinen Schaar
nicht die geringsten praktischen Ergebnisse aufzuweisen hatte und
froh sein mußte, daß ihn der Spanier mit 10 000 Piaster in
Gold unterstützte. Quesada fand sich mit seinen Nebenbuhlern in
diplomatisch sehr geschickter Weise ab und fuhr dann mit den beiden
den Magdalena hinunter zur Küste und weiter nach Spanien. Alle drei
haben wenige Jahre später ein trauriges Ende gefunden. Quesada
kehrte nach Kolumbien zurück, suchte wiederum El Dorado zu finden,
wiederum vergeblich, und ist schließlich, verarmt und verlassen, am
Aussatz gestorben; sein Leichnam wurde in der Kathedrale von Bogotá
beigesetzt. Auch Belalcázar versuchte noch einmal dort drüben sein
Glück, fiel in Ungnade, wurde angeklagt und verhaftet und starb
nach dem Rücktransport nach Spanien in Cartagena als tiefgebeugter
Mann. Über das Ende des Nikolaus Federmann herrscht nicht völlige
Klarheit. Er geriet in aufreibende Streithändel mit den Welsers,
häufte Beschuldigungen [bookmark: page110] auf sie, die er später widerrief, und ist 1542
gestorben. Ob an einer Krankheit, wie die einen sagen, oder durch
Ertrinken auf hoher See, wie eine andere Lesart lautet, muß
dahingestellt bleiben. Jedenfalls hat diese Landsknechtsnatur, wie
auch die meisten anderen Konquistadoren, nach einem Leben voll
unerhörter Abenteuer ein recht klägliches Ende gefunden.

		Für die Welser war in Kolumbien, nachdem dieses als
Statthalterschaft Neugranada der spanischen Krone zugefallen war,
nichts mehr zu holen. Zwar wurde noch einmal der Versuch gemacht,
das erträumte Goldland zu finden, das man diesmal weiter im Süden
auf der Grenze zwischen Kolumbien und Ecuador im Gebiet des alten
Kulturvolkes der Omaguas zu finden hoffte. Der Generalkapitän
Philipp von Hutten, ein Mann von eiserner Tatkraft, der bereits den
Hohermuthschen Zug mitgemacht hatte, unternahm mit Bartolomeus
Welser, dem ältesten Sohn vom Chef des Hauses, und 150 Berittenen
eine Expedition ins Land der Omaguas, die drei Jahre dauerte, aber
ziemlich unlohnend war. Denn man fand dort wohl einen großen
Wohlstand, jedoch kaum eine Spur von goldenem Überfluß, überdies
setzten sich die Omaguas zur Wehr. Auch Hutten und dem jungen
Welser war ein trauriges Ende beschieden. Als sie sich auf dem
Rückmarsch der Küste näherten, wurden sie von dem spanischen
Abenteurer und Schurken Carvajal, der sich auf Grund einer
gefälschten Vollmacht zum Gouverneur von Neugranada aufgeworfen
hatte und nun seine Entlarvung durch Hutten fürchtete, aus dem
Hinterhalt überfallen, gefangen und enthauptet. Zwar fand der
Übeltäter bald darauf seinen Lohn, er wurde von dem aus Spanien
herüberkommenden echten Gouverneur gehängt. Aber mit dem Tode
Huttens, des besten Mannes, den das Haus Welser stellen konnte,
waren die südamerikanischen Kolonialträume der Welser ausgeträumt.
Sie führten noch einen langwierigen Rechtsstreit mit den Spaniern
um den kolumbischen Besitz, ohne jedoch verhindern zu können, daß
Neugranada fortan ganz den Spaniern gehörte und fast ausschließlich
von diesen besiedelt wurde.

		Jammerschade, daß es der deutschen Unternehmungslust und den
deutschen Pionieren in Südamerika damals trotz aller Anstrengung
nicht gelungen ist, einen Teil der Neuen Welt dauernd für
Deutschland in [bookmark: page111] Besitz zu nehmen und sich neben den anderen
europäischen Staaten dort zu behaupten! Letzten Endes lag der
Mißerfolg an der echt deutschen Gleichgültigkeit, mit der man bei
uns diesen kolossalen Weltunternehmungen gegenüberstand. Während
die spanische Kolonisation vom ganzen spanischen Volk in ihrer
ungeheuren Wichtigkeit begriffen und mit Feuereifer gefördert
wurde, während selbst kleine Nationen wie die portugiesische und
holländische alles aufboten, um sich ein Kolonialreich zu schaffen,
stand der ewige deutsche Michel dem allen teilnahmslos gegenüber.
Was bedeutete ihm Venezuela, was Kolumbien, was die ganze Neue
Welt! Seine häuslichen Fehden lagen ihm viel mehr am Herzen.
Dasselbe Schauspiel völliger Verständnislosigkeit für Weltpolitik
wiederholte sich, als im 16. Jahrhundert Graf Friedrich Kasimir von
Hanau vergeblich auf den Nutzen von Kolonien hinwies, vergeblich
die Worte sprach: ›Tapfere Teutsche, machet, daß man in der Mapp
neben Neu-Spanien, Neu-Frankreich, Neu-Engelland auch ins künftige
Neu-Teutschland finde‹. Es wiederholte sich abermals, als später
die kurbrandenburgische Flotte nach Westafrika fuhr und im Auftrag
des Großen Kurfürsten an der Guineaküste befestigte Niederlassungen
begründete, denen leider kein langes Dasein beschieden war. Damit
waren die deutschen Kolonialbestrebungen endgültig vereitelt, die
Welt wurde anderweitig verteilt. Erst das neue Deutsche Reich nahm
– zu spät – die früher achtlos fallen gelassenen Fäden wieder
auf.«

		*

		Der Naturaliensammler war mit seiner Erzählung zu Ende und
fügte, während er sich zum Schlafen ausstreckte, noch scherzend
hinzu:

		»Sie werden gestehen müssen, mein lieber Brockhusen, daß ich
kein Knicker und Knauser bin und nicht mit Zugaben spare. Sie
wollten die Märe vom Goldlande hören, und ich habe Ihnen noch
obendrein die ganze kolumbische Entdeckungsgeschichte spendiert.
Mögen Sie an diesem Garn in Ihren Träumen weiterspinnen! Was aber
den berühmten goldenen Mann betrifft, der die Phantasie der braven
Spanier so stark beschäftigt hat, so dürfen wir uns übermorgen
hoffentlich persönlich davon überzeugen, ob El Dorado sich wirklich
auch heute noch den Gläubigen zeigt.«

		Brockhusen fand nicht so rasch wie sein Freund und Meister den
Schlaf. [bookmark: page112]
Nicht das soeben Vernommene war es, das sich störend zwischen ihn
und den Gott der Träume schob, sondern Gedanken anderer Art hielten
ihn noch lange wach, Gedanken, die sich, wie schon wiederholt im
Verlauf der Reise, mit der Person Albert Forsters befaßten und die
ihn gerade heute im Wald, als er dort sah, mit welcher
Leidenschaft, ja man durfte wohl sagen Inbrunst dieser Mann seinem
Werk nachging, wieder ganz besonders beschäftigt hatten – Gedanken,
die Einlaß in Tore heischten, die der ungewöhnliche Mann
anscheinend für immer verschlossen halten wollte.

		Was mochte es sein, das den Orchideenjäger seit langen Jahren zu
diesem einsamen Leben in der Wildnis trieb, so fern von allem, was
dem Kulturmenschen sonst begehrenswert erscheint? Warum begnügte er
sich bei seinem reichen Wissen, seinen vielseitigen Fähigkeiten mit
einem Beruf, der, mochte er noch so viel des Interessanten bieten,
einen Mann dieses Schlages doch eigentlich nicht für das ganze
Leben fesseln konnte? Warum floh er die Welt dort draußen, die Welt
seiner Rassegenossen? Warum, vor allem, sprach er nie von seiner
früheren Vergangenheit, nie von der Heimat, nie von
Familienangehörigen? Weshalb war er die wenigen Male, wo sein
junger Kamerad diese Dinge berührte, plötzlich verstummt, so daß
Brockhusen merken mußte, daß er nicht daran erinnert, nicht danach
gefragt werden wollte? Gab es drüben über dem Ozean niemanden mehr,
der des Blumenjägers in den tropischen Wäldern
gedachte? ...

		Diese Fragen legte sich Walter grübelnd vor und er kam auch
heute wieder, wie schon früher, zu dem Schluß, daß einmal das
Schicksal seine Hand schwer auf Albert Forster gelegt haben
mußte.

		Endlich verirrten sich die bunten Bilder im Hirn, und der junge
Mann versank in seinen gesunden Jugendschlaf ...

		Zwischen vier und fünf Uhr des Morgens verlieren in diesen Zonen
die Sterne ihren funkelnden Glanz und am Himmel gegen Osten
schimmert es blaß. Hin und wieder will es scheinen, als ob die
Nacht alle Kräfte aufböte, um mit dem jungen Tag um die Herrschaft
zu ringen. Bald aber läßt ihr Widerstand nach. Der blasse Streifen
im Osten wird heller und größer, die Wolken am Horizont treten
deutlicher hervor, anfangs weiß, dann grau, später rosa und
hellrot. Das Geschrei der Nachttiere verstummt, die gefiederten
Sänger des Tages werden lebendig, und wenn [bookmark: page113] gegen Sechs, von vorangehenden
Feuergarben angekündet, die Sonne erscheint, dann wird sie von
einem vieltausendstimmigen Konzert begrüßt, von den wohlklingenden
oder auch mißtönenden Stimmen der Kreaturen, die sich des neuen
Tags, der neuen Morgenfrische, der neuen goldenen Freiheit
erfreuen.

		[image: .]
Aus Kolumbien: Hütte mit Eingeborenen
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Ankunft eines Orchideentransportes bei einem
der größten Orchideenzüchter in New York.



		Soweit war es an diesem Morgen noch nicht. Noch hatte der Tag
nicht über die Nacht triumphiert, noch leistete die Dunkelheit dem
schüchtern erscheinenden bleichen Licht im Osten kräftigen
Widerstand, noch lagen die Schläfer in den Hütten in festem Schlaf.
Da geschah es, daß Forster und Antonio, die beide ein sehr feines
Gehör besaßen, zu gleicher Zeit durch einen Schrei aufgeweckt
wurden. Als bald darauf zum zweitenmal ein lautes Schreien ertönte,
sprang Albert Forster empor, griff zum Gewehr und eilte hinaus. Die
andern folgten ihm nach, auch Bolivar, der die Folgen des
Schlangenbisses vollständig überwunden hatte und wiederhergestellt
war.

		Kaum hatten die Männer die Hütte verlassen, da erblickten sie im
ungewissen fahlen Zwielicht der ersten Morgendämmerung Maya. Sie
kam ihnen voller Erregung entgegen gelaufen, ihr aufgelöstes
reiches Haar umwallte sie wie ein Schleier. » El Tigre!« rief das Indianermädchen schon von
weitem.

		Und Maya berichtete in fliegender Hast: Als sie aufgestanden
war, um dem Großvater, der nach einem Trunk verlangte, vom Brunnen
draußen frisches Wasser zu holen, sah sie einen großen »
Tigre« um den Stall schleichen, in
dem sich einiges Kleinvieh befand. Der » Tigre« ließ sich durch den Anblick des Mädchens
keineswegs einschüchtern, machte vielmehr Miene, auf Maya zu
stürzen, so daß sie sich schleunigst in die Hütte zurückziehen
mußte. Sie sah dann von dort aus durch die Fensteröffnung, wie die
große Katze sich an der Stalltür zu schaffen machte, sich aber nach
einer Weile, da ihre Bemühungen, den Stall zu erbrechen, vergeblich
waren, ins Dunkel zurückzog. Da Maya eine Wiederholung des Angriffs
befürchtete, wollte sie durch ihr Rufen die Nachbarschaft
alarmieren.

		Es handelte sich um einen Jaguar, der von den Eingeborenen
Kolumbiens Tiger genannt wird. Offenbar war es dasselbe Tier, das,
wie Forster am vorigen Tage von Maya gehört hatte, schon seit
einiger Zeit durch sein [bookmark: page114] überaus dreistes Auftreten die Ansiedlung
beunruhigte und sich bereits ein Fohlen und mehrere Stück Kleinvieh
von der Weide geholt und Frauen und Kinder in größte Angst versetzt
hatte.

		Der Jaguar ist das gefährlichste Raubtier Amerikas, sein
Verbreitungsgebiet reicht von Mittel-Argentinien bis Mexiko und
Louisiana hinauf. Obwohl er mit seinem gedrungenen Körper und
dicken Kopf einen schwerfälligeren Eindruck als der Leopard macht,
ist er doch nicht minder behende und gewandt. Er bewohnt
hauptsächlich die bewaldeten Ufer der Ströme und kleineren
Wasserläufe, den Rand der Waldungen, die an Sümpfe grenzen, und
moorige, mit hohem Gras und Schilf bewachsene Ebenen. Auf offenen
Feldern und im tiefen Innern der Wälder kommt er seltener vor. Für
gewöhnlich streift der Jaguar allein umher, nur einige Wochen im
Jahr leben Männchen und Weibchen miteinander. Er bleibt gern in ein
und demselben Revier und verläßt es nur, wenn ihm zu sehr
nachgestellt wird oder wenn die Nahrungsquellen versiegen. Verläßt
er die Gegend, so wandert er bei Nacht, legt weite Strecken zurück
und durchschwimmt mit Gewandtheit die breitesten Ströme.

		Der Jaguar ist ein furchtbares Raubtier, kein größeres
Wirbeltier ist vor seiner Freßbegier sicher. Seine Kraft kann nur
mit der des Tigers und Löwen verglichen werden, Auge und Gehör sind
vortrefflich entwickelt. Fallen ihm gelegentlich nicht größere
Tiere zur Beute, so begnügt er sich auch, da er kein Kostverächter
ist, mit allerlei untergeordnetem Getier, wie Stachelschweinen,
Ratten, Sumpfvögeln, ja sogar Fischen, Schildkröten und Kaimans. In
Viehherden richtet er häufig arge Verwüstungen an. Seine
Lieblingsbeute sind junges Hornvieh, Pferde und Maulesel; Stiere
und Ochsen greift er nur in der Not an, und wenn sie mutig auf ihn
losgehen, reißt er aus. Beim Erjagen seiner Beute verfährt er mit
großer Schlauheit und Geduld. Stundenlang kann er regungslos auf
der Lauer liegen, um den geeigneten Augenblick zum Überfall
abzuwarten. Wie eine Schlange windet er sich auf dem Boden, jede
Deckung benutzend, und scheut vor großen Umwegen nicht zurück, um
seinem Opfer von der günstigsten Stelle aus beizukommen. Man hört
bisweilen die Behauptung, daß der Jaguar sein Opfer von Baumästen
herab überfällt, aber das entspricht nicht den Tatsachen. Zwar
sucht er sich, in die Enge getrieben, [bookmark: page115] mitunter durch Erklettern von
Bäumen zu retten, er benützt sie aber nicht, wie die kleineren
Katzenraubtiere, zur Ausübung der Jagd. Den von ihm angefallenen
großen Tieren reißt er zuerst Hals und Brust auf, um an die Teile
zu gelangen, die ihm am besten schmecken; kleinere tötet er durch
Nackenbiß. Kleinere Tiere pflegt er sogleich an Ort und Stelle zu
verzehren; von großen Tieren frißt er nur einen Teil, bis er
gesättigt ist, und kehrt später häufig nochmals zu der Beute
zurück, um zum zweitenmal davon zu fressen. Mehr als zweimal soll
er einen Kadaver nicht berühren, den Rest überläßt er den Geiern
und anderen Aasfressern. Ein im freien Gelände geschlagenes Stück
Vieh pflegt er, wenn ein Wald in der Nähe ist, in diesen zu
schleppen, um es dort in größerer Sicherheit zu verzehren. Er
entwickelt dabei außerordentliche Kraft, ganze Kälber und junge
Pferde verschleppt er auf ansehnliche Entfernung, unter Umständen
sogar über einen Fluß hinweg.

		Die Stimme des Jaguars klingt nicht sehr laut, von einem
eigentlichen Brüllen kann kaum die Rede sein. Es ist mehr ein
katzenartiges Klagen und Winseln oder ein lautes, grimmiges
Knurren.

		Was die Gefährlichkeit des Jaguars für den Menschen betrifft, so
sind darüber starke Übertreibungen in Umlauf. In Wirklichkeit
weicht der Jaguar, wie auch die anderen großen Katzen, dem Menschen
gerne aus, und nur bei starkem Hunger, oder wenn er es mit offenbar
schwächlichen Personen, Frauen oder Kindern, zu tut hat, zeigt er
Angriffslust. Der gut ausgerüstete Weiße, den des Tier sehr gut von
dem halbnackten Indianer zu unterscheiden weiß, hat von dem Jaguar
im allgemeinen kaum etwas zu befürchten. Nur wenn er angegriffen
wird oder verwundet ist, zeigt er sich als gefährlicher Gegner. Ist
ihm schon einmal ein Überfall auf Menschen geglückt, so macht ihn
der Erfolg verwegen; sonst aber ist der Jaguar, wenn man ihm
energisch entgegentritt, eher feig als mutig. Die vom Jaguar
beigebrachten Wunden sind sehr gefährlich, weil sie oft
Blutvergiftung zur Folge haben, und wird nicht rasch für ärztlichen
Beistand gesorgt, so ist der Verwundete meistens verloren.

		Während Maya noch von ihrem Zusammenstoß mit dem Unhold
erzählte, kamen in eiligem Lauf einige Motilons herbei und
berichteten atemlos, daß in der Nacht auch in der Ansiedlung wieder
ein »Tiger«, offenbar derselbe [bookmark: page116] Jaguar, sein Unwesen getrieben hätte. Er
war in eine Hürde eingebrochen, hatte mehrere Stück Jungvieh
zerfleischt, war aber von den Indianern, die das Brüllen der Tiere
alarmiert hatte, bei seinem Mahle gestört und vertrieben worden.
Die Leute fragten nun, ob sich die weißen Herren mit ihren
Schußwaffen an der Jagd auf den Jaguar beteiligen wollten. Sie
gedachten mit ihren »Tigerhunden« seine Fährte zu verfolgen und ihn
bald zu stellen, da sie seinen Schlupfwinkel bereits kannten.

		»Siehe da, auf einmal können uns die braven Indios brauchen,«
sagte Albert Forster zu Brockhusen. »Das heißt, weniger uns selbst,
als vielmehr unsere Gewehre, denn die sind bei ihnen ein rarer
Artikel. Ich glaube nicht, daß man bei dem ganzen Stamm mehr als
drei oder vier veraltete Donnerbüchsen finden würde.«

		»Wollen wir den Leuten zu Willen sein und uns an der Jagd
beteiligen?« fragte Walter.

		»Ich bin durchaus dafür. Wir können uns dadurch, was wir ja sehr
nötig haben, in die Gunst der Motilons einschmeicheln, und außerdem
bietet sich nicht alle Tage Gelegenheit zu einem Jagderlebnis
dieser Art.«

		Walter Brockhusen begrüßte den Entschluß seines Meisters mit
Freude. Man nahm in aller Hast einen Morgenimbiß ein, und schon
nach wenigen Minuten befand sich die Jagdgesellschaft, aus den
Europäern nebst Antonio und vier Indianern bestehend, auf dem
Marsch in den Wald. Bolivar wurde zur Bewachung des Reisegepäcks
zurückgelassen. Forster und Brockhusen waren mit ihren Gewehren,
die Motilons mit Speeren, Bogen und Pfeilen bewaffnet, außerdem
führten sie drei große, starke Hunde mit.

		Die Hunde gehörten einer Rasse an, die der Kolumbier »
perro tigre«, Tigerhund, nennt. Teils
aus ererbtem Instinkt, teils infolge seiner Dressur ist der
Tigerhund der geschworene Feind aller Katzenraubtiere, besonders
des Jaguars und des Pumas. Er hat eine wunderbar feine Witterung
für diese Bestien, verfolgt ihre Spur mit unermüdlicher Ausdauer
und nimmt, wenn es hart auf hart kommt, unerschrocken den Kampf mit
dem ihm an Körperkraft weit überlegenen Gegner auf.

		Auf die Fährte des Jaguars gesetzt, schnüffelte der Leithund
eine Weile herum und heulte zum Himmel, dann wandte sich die Meute,
von Jagdfieber zitternd, immer die Nase auf der Erde, mit solchem
Ungestüm dem [bookmark: page117] Walde zu, daß die Indianer, die die Hunde an
Leinen festhielten, und die Reisegenossen kaum zu folgen
vermochten. Im Walde herrschte noch fast völliges Dunkel, so daß es
beim Zusammenstoß mit Baumstämmen und herabhängenden Ästen manche
Schramme und manche Beule abgab. Nach und nach wurde es heller,
zwischen dem Laub der Wipfel schimmerte violett der Himmel
hindurch, und das Morgenkonzert der Waldbewohner begann.

		Es war eine wilde, ermüdende Jagd über Stock und Stein, die an
die Ausdauer der Männer die höchsten Anforderungen stellte, während
die Hunde, mit erstaunlicher Unverdrossenheit und ohne das
geringste Anzeichen von Ermattung weiter dahinstürmend, ungeduldig
an ihren Führungsleinen zerrten. So verging eine volle Stunde. Bald
hierhin, bald dorthin wandte sich der Weg, denn der Jaguar hatte
manchen Haken geschlagen. Bisweilen schien es, als ob die Hunde
sich über die einzuschlagende Richtung nicht ganz im klaren waren,
dann stöberten sie eine Weile mit schnuppernden Nasen und bebenden
Flanken im Kreise herum. Aber die Unschlüssigkeit dauerte immer nur
kurze Zeit, bald hatten die Tiere mit ihrer untrüglichen Witterung
die Fährte wieder aufgenommen, und mit verdoppeltem Eifer ging es
von neuem los.

		Die Motilons hatten den Schlupfwinkel des Jaguars, eine
Felsenhöhle, in der er tagsüber meistens verweilte, schon vor
einigen Tagen entdeckt, hatten sich aber, da sie damals keine Hunde
bei sich führten, nicht näher herangetraut. Da sich der Jaguar
morgens nach Beendigung der nächtlichen Raubzüge immer in seinen
Schlupfwinkel zurückzuziehen pflegt, um zu schlafen – und das um so
gründlicher, je mehr er sich an Fleisch, von dem er ungeheure
Portionen vertilgen kann, gütlich getan hat –, so durfte man
hoffen, das Tier in der Höhle anzutreffen.

		Es dauerte nicht mehr lange, da führte die Spur aus dem Walde
heraus in eine allmählich immer enger werdende Felsenschlucht.
»Gleich sind wir da,« sagten die Motilons mit flüsternder Stimme,
der die verzehrende Erregung anzumerken war. Auch die Hunde
zitterten stärker als zuvor, nicht aus Furcht, sondern vor
Jagdbegier, aber sie verhielten sich jetzt gänzlich still und gaben
nicht den geringsten Laut von sich. Endlich machten die Indianer
halt und deuteten auf eine ziemlich kleine Öffnung, die sich in
einiger Entfernung von ihnen am Fuß einer Felsenwand befand.

		[bookmark: page118] Beim
ersten Hinblick kam es dem Naturaliensammler wenig wahrscheinlich
vor, daß ein Tier von der Größe des Jaguars sich eine Höhle mit
einem so engen, niedrigen Eingang als Unterschlupf auswählen würde.
Aber die unverkennbaren frischen Spuren auf der vom Morgennebel
feuchten Erde ließen keinen Zweifel darüber entstehen, daß die
große Katze in der Tat in diesem Felsenloch hauste und sich vor
ganz kurzem dorthin zurückgezogen hatte.

		Die Örtlichkeit war sehr günstig für die Jäger, denn die
Schlucht endigte hier in einer Sackgasse, einer Art Felsenkessel,
so daß dem Tier, wenn es die Flucht ergreifen wollte, kein anderer
Ausweg blieb als der einzige, den ihm die Jäger verstellten.

		Anfangs schien es, als ob die Hunde, die man jetzt abkoppelte,
drauf und dran wären, in die Höhle zu kriechen und den Jaguar dort
in der Häuslichkeit zu stellen. Sie stürzten bis zum Eingang der
Höhle, machten dort aber halt. Soviel sagte ihnen ein sicheres
Gefühl, daß sie sich in dem engen und dunklen Raum der Höhle, der
ihnen keine Bewegungsfreiheit ließ, der großen geschmeidigen Katze
gegenüber zu stark im Nachteil befinden würden. Schließlich war ein
Jaguar doch kein Fuchs, und man konnte ihn nicht wie ein Dachshund
aus seinem Bau herausholen. Die Tigerhunde brauchten für ihre
Umkreisungs- und Angriffsmanöver freie Bahn.

		Der Jaguar ließ sich trotz des wütenden Kläffens der Hunde nicht
blicken, so daß Forster und Brockhusen schon in Zweifel gerieten,
ob sich das Tier wirklich in seinem Schlupfwinkel befand. Es war
den Deutschen nicht recht klar, auf welche Weise man die große
Katze, wenn sie in der Tat »zu Hause« war, zwingen wollte, sich zum
Kampf zu stellen. Aber die Indianer, die in dieser Art von Jagd
schon hinlängliche Erfahrungen zu haben schienen, wußten Rat. Mit
großer Gewandtheit trugen sie schnell dürres Reisig und Gras
zusammen, schichteten es vor dem Eingang der Höhle auf und steckten
das Brennmaterial in Brand. Da das Gras frisch und saftreich war,
entwickelte es einen starken Qualm, und das war es gerade, was die
Leute bezweckten. Unter Beobachtung aller Vorsicht – denn man mußte
ja jeden Augenblick mit dem Hervorbrechen des Jaguars rechnen –
bemühten sie sich, den Feuerrauch durch Fächeln mit ihren Ponchos
möglichst in die Höhle hineinzutreiben. Während zwei von den [bookmark: page119] Leuten damit
beschäftigt waren und die Hunde den Eingang bewachten, faßten die
Deutschen nebst Antonio und den beiden anderen Indianern, im
Halbkreise aufgestellt, in einiger Entfernung Posten. Forster und
Brockhusen standen schußbereit da, die Eingeborenen aber hatten die
Enden der Speere in die Erde gesteckt und hielten sie dicht über
dem Boden so, daß die Spitzen dem Eingang der Höhle zugewendet
waren, um das hervorbrechende Tier damit aufzufangen.

		Ja, der Jaguar war wirklich »zu Hause«. Es dauerte nur einige
Minuten, da hörte man es in der Höhle rumoren. Der beizende Qualm,
der durch das Hineinwerfen von weiterem Gras ins Feuer immer
stärker wurde, machte die Situation für die große Katze schließlich
unhaltbar. Sie mußte den Ausbruch wagen, so wenig sie dazu auch
Lust zu verspüren schien. Mehr als vor den Menschen mochte ihr vor
den Hunden bangen.

		Die Spannung war auf das höchste gestiegen, als plötzlich im
Eingang der Höhle, wegen des qualmenden Feuers nur undeutlich zu
erkennen, der Jaguar erschien. Bei seinem Anblick brachen die
Indianer in ein geradezu mörderisches Geschrei aus, das aber
weniger ihren Heldenmut als vielmehr ihre ungeheure Erregung
bekundete und das zusammen mit dem tollen Gekläff der bald
vorspringenden, bald zurückweichenden Hunde die Wände des
Felsenkessels erdröhnen ließ. Der Jaguar schien zu überlegen, auf
welche Weise er angesichts dieser Übermacht mit Hilfe eines kühnen
Seitensprunges am besten ausreißen könnte. Die Hunde und die weißen
Männer waren es hauptsächlich, die ihm Sorge machten; vor diesen
allein hatte er, wie aus der Richtung seiner Blicke hervorging,
offenbar Angst, während er die Eingeborenen kaum zu beachten
schien. So stand er mit hin und her pendelndem Schweif eine Weile
im Eingang seiner Behausung und schüttelte ab und zu den schönen
runden Kopf, um den beißenden Rauch abzuwehren.

		Auf einmal duckte sich das Tier und sprang mit einem weiten,
kraftvollen Satz über das Feuer und die Hunde hinweg auf die Jäger
zu. Es tat den Indianern keineswegs den Gefallen, sich in die
Speerspitzen zu stürzen, sondern schlängelte seinen geschmeidigen
Körper zwischen ihnen mit Blitzesschnelle hindurch und griff mit
einer Unerschrockenheit, auf die man doch nicht gefaßt war, die
nebeneinander stehenden Weißen an. Forster [bookmark: page120] und Brockhusen drückten fast
gleichzeitig ihre Gewehre auf die zu neuem Sprung geduckte große
Katze ab. In demselben Augenblick hatten die Hunde auch bereits
kehrt gemacht und stürzten sich von hinten auf den Jaguar. Der
versetzte mit einem Seitensprung, sich dabei halb aufrichtend,
einem der Hunde einen so wuchtigen Prankenhieb, daß das Tier auf
den Rücken fiel und bewegungslos liegen blieb. Einem anderen Hunde
gelang es, eines der Ohren des Jaguars zu erschnappen, er verbiß
sich förmlich darin, bis sich die von Schmerz gepeinigte große
Katze auf die Seite fallen ließ, um den Angreifer unter der Last
ihres Körpers zu begraben.

		Diesen Augenblick benützten Forster und Brockhusen, um nochmals,
diesmal aus allernächster Nähe, auf den Jaguar zu schießen. Er
raffte sich wieder auf, konnte sich aber nicht mehr auf den Beinen
halten und fiel nach einigen krampfhaften Bewegungen kraftlos
zurück. Die Schüsse hatten ihre Wirkung getan. Ein Röcheln, ein
paar Zuckungen – und das schöne große Tier war tot.

		Auch der Hund, auf den sich der Jaguar geworfen hatte, war mit
zerbrochenen Rippen so hoffnungslos zugerichtet, daß es geboten
schien, ihn mit einem Gnadenschuß rasch von weiteren Leiden zu
erlösen. Der erste, mit der Pranke geschlagene Hund war bereits
verendet. Also hatten zwei von den drei tüchtigen »Tigerhunden« ihr
Leben hergeben müssen – ein Ereignis, das für die Indianer sehr
betrübend war, denn diese Hunde haben für die Eingeborenen hohen
Wert, und ihr Hingang bedeutet für sie einen nicht leicht zu
verschmerzenden Verlust.

		Da schon so manche anscheinend völlig tote große Katze wieder
urplötzlich lebendig geworden ist, näherten sich die Jäger dem
Jaguar unter Beobachtung aller Vorsicht. Die Indianer bohrten dem
Tier ihre Speere in den Leib. Albert Forster mußte lächeln. Er
wußte sehr wohl, weshalb die Leute das taten. Es mochte ihnen,
abgesehen vom Verlust der Hunde, höchst unlieb sein, daß nicht sie,
sondern die Weißen allein das Tier zur Strecke gebracht hatten. Nun
setzten sie dem Kadaver mit Speerstichen zu, um im Lager die Sache
so darstellen zu können, daß bei der Jagd außer den Flinten auch
ihre wackeren Speere eine entscheidende Rolle gespielt hätten. Sie
wollten doch nicht allen Heldentums entblößt heimwärts ziehen, um
von den Ihrigen verhöhnt zu werden ...

		[bookmark: page121] Während
das geschah, ereignete sich etwas gänzlich Unerwartetes. Ein
zweiter Jaguar tauchte im Eingang der Höhle auf, stand einen
Augenblick da und sprang, ehe die Männer ob des überraschenden
Anblicks noch recht zur Besinnung gekommen waren, in mächtigen
Sätzen davon, die Schlucht entlang. Schon nach wenigen Sekunden war
er verschwunden.

		Der große, zur Strecke gebrachte Jaguar hatte also mit einem
Weibchen zusammengelebt. Es lag nun die Vermutung nahe, daß sich in
dem Versteck auch noch Junge befanden. Während die Eingeborenen
sich daran machten, aus abgehauenen Ästen ein Tragegestell zum
Transport der Jagdbeute anzufertigen, krochen Forster und
Brockhusen in die Höhle hinein, in der sie sich nur in gebückter
Stellung bewegen konnten, und durchsuchten den halbdunklen,
geräumigen Unterschlupf. Es waren jedoch keine Junge vorhanden, und
man fand nichts weiter als einen großen Haufen abgenagter Knochen,
die Überbleibsel so mancher guten Mahlzeit, die sich das Jaguarpaar
hier hatte schmecken lassen.

		Als der Naturaliensammler bis ans Ende der langgestreckten,
etwas gewundenen Höhle vorgedrungen war, bemerkte er dort in der
Hinterwand einen kleinen Spalt, durch welchen Tageslicht ins Innere
drang. Es stellte sich bald heraus, daß sich die Höhle durch den
ganzen Felsen erstreckte, der den Abschluß der Schlucht bildete,
und daß man durch die schmale Öffnung in dem zerklüfteten
Kalkgestein ein gutes Stück der hinter dem Felsen gelegenen
Waldpartie übersehen konnte.

		Albert Forster hatte das Auge dicht an den Spalt gelegt und
blickte hindurch. Plötzlich fuhr er mit einem halblauten Ruf
höchster Überraschung zurück, rieb sich die Augen und legte das
andere nochmals an die kleine Luke.

		Walter Brockhusen, der hinter ihm stand, harrte gespannt des
Kommenden.

		»Das ist ja unglaublich – sollte es wirklich möglich sein!« rief
der Naturaliensammler in einer Erregung, die an dem sonst so
beherrschten Mann auffallen mußte. Und er schob seinen jungen
Kameraden beinahe heftig an den Felsenspalt heran mit den Worten:
»Überzeugen Sie sich selber davon, Brockhusen, ob es Wirklichkeit
ist oder ob ich Visionen habe. Blicken Sie hindurch und sagen Sie
mir, was Sie sehen.«

		[bookmark: page122] Jetzt
war an dem Jüngling die Reihe, in höchstes Staunen zu geraten. Er
hielt das Auge eine Weile an die Öffnung gepreßt, blickte lange
hindurch und sagte dann:

		»Ich weiß, was Sie meinen, Herr Forster ... ich sehe von
einer Felswand zwischen den Bäumen Blüten herunterhängen ...
wundervolle große weiße Blüten, weiß und rot. Es scheinen Orchideen
zu sein. Sollte etwa ...? Mein Gott, das wäre ja ein
Glücksfall ohnegleichen!«

		Noch einmal überzeugte sich Albert Forster von dem so
märchenhaft Anmutenden und doch nicht mehr zu Bezweifelnden. Sein
sicheres Auge konnte die Blüten, auf die jetzt durch die Baumwipfel
helles Sonnenlicht fiel, so daß sie weithin leuchteten, mit
Bestimmtheit als Orchideen feststellen, von Formen und Farben, die
genau den Formen und Farben der Orchideen auf Mayas Decke
entsprachen. Zugleich nahm er jetzt wahr, daß der Felsen, von
dessen oberster Kante die auf ihm wachsenden Pflanzen ihre
prachtvollen Blüten in Büscheln herabhängen ließen, von einem
Insektenvolk, anscheinend einer sehr großen Bienenart, dicht
umschwärmt war.

		»Die Hüter und Verteidiger des Schatzes,« murmelte Forster.
»Aber ich werde dem Schatz trotzdem beikommen. Ich bin am
Ziel.«

		Um nicht durch zu langen Aufenthalt in der Höhle Mißtrauen zu
erwecken, kehrten die Deutschen zum Ausgang zurück und berichteten,
daß ihre Nachforschungen nach Jungen des Jaguarpaares vergeblich
gewesen wären. Gern hätte Forster sogleich die so nahe Fundstätte
der Sobralia mystica aufgesucht. Es
kam ja nur darauf an, die Felsenbarre, die zwischen ihm und den
Orchideen lag, zu umgehen, und das konnte schließlich keine
übermäßigen Schwierigkeiten bereiten. Wenn er sich aber jetzt mit
Brockhusen und Antonio unter irgendeinem Vorwande von den Indianern
trennte, so konnte er dadurch leicht in Verdacht geraten, denn es
war den braunen Burschen doch höchstwahrscheinlich bekannt, daß die
heilige Orchidee in nächster Nähe wuchs. Forster entschloß sich
deshalb, seine Ungeduld noch zu bezähmen und den Fundort der
Pflanzen, der sich ja mühelos wieder auffinden ließ, erst am
nächsten Tage zu besuchen. Dann fand die religiöse Feier an der
Lagune statt, an der doch voraussichtlich sämtliche Indianer
teilnahmen, und das war die beste Gelegenheit, um ungestört [bookmark: page123] das so heiß
Begehrte zu holen und im Besitz des Schatzes unbeobachtet schnell
weiterzuziehen.

		Die Leute luden den Jaguar auf die Tragbahre, und man trat den
Rückmarsch an. Als man den Wald wieder hinter sich hatte, nahmen
die Indianer von den Weißen in einer Form Abschied, die deutlich
den Wunsch erkennen ließ, allein, ohne die Begleitung der Herren,
mit der Jagdbeute Einzug ins Lager zu halten.

		»Das könnte den Burschen so passen,« sagte Albert Forster zu
seinem Kameraden. »Erst bitten sie um unsere Teilnahme an der Jagd,
dann erlegen wir den Jaguar, und zum Schluß möchten sie uns
am liebsten verleugnen, um sich bei ihren Genossen und dem Zipa als
große Nimrods und Helden aufspielen zu können. Deshalb haben sie
auch vorhin dem toten Tier ganz überflüssigerweise die Speere in
den Leib gebohrt. Aber wir brauchen unser Licht keineswegs unter
den Scheffel zu stellen und wollen ihnen den kleinen Gefallen nicht
tun.«

		Ohne sich um die verdrossenen Mienen der Leute zu kümmern,
folgten ihnen die Deutschen ins Lager, nur Antonio blieb zurück.
Als der Zug die Ansiedlung erreichte, verbreitete sich die Kunde
von dem erlegten Jaguar von Mund zu Mund so rasch, daß die Jäger
bald von mehr als hundert Motilons und anderen Indianern umringt
waren, die das schöne große Tier auf der Bahre bewunderten, den
beiden Fremden aber scheu oder mit unverkennbarer Feindseligkeit
aus dem Wege gingen. Die braunen Jagdgenossen der Deutschen setzten
sich gehörig in Pose und schilderten lebhaft den Verlauf der Jagd.
Da sie einen ihm fremden Dialekt sprachen, konnte Forster sie nicht
verstehen, aber aus ihren Gebärden und ihrem Mienenspiel ging mit
genügender Deutlichkeit hervor, daß sie ihre eigenen »Heldentaten«
gewaltig herausstrichen, die Mitwirkung der Weißen aber als ganz
belanglos hinstellten.

		Der Naturaliensammler ließ sich dadurch nicht beirren. Als die
Menge sich in Bewegung setzte, um die Jagdbeute im Triumph nach der
Wohnstätte des Zipa zu bringen, rief er mit lauter Stimme:

		»Wir begleiten euch. Ich wünsche euren Oberhäuptling zu sehen,
ich habe mit ihm zu sprechen.«

		Das entschlossene und furchtlose Auftreten des Europäers machte
Eindruck. [bookmark: page124]
Niemand trat Forster und seinem Genossen entgegen, und so gelangten
die beiden inmitten des großen Haufens brauner Leute bis vor das
Haus des Zipa, das, größer und stattlicher als die übrigen Hütten,
sich in der Mitte der Ansiedlung befand.

		Während die Mehrzahl der Indianer samt der Jagdbeute im Anwesen
des Zipa verschwand, warteten Forster und Brockhusen draußen der
kommenden Dinge.

		Es dauerte ziemlich lange, bis endlich zu ihrer Überraschung ihr
Reisegenosse Tortuga, der Häuptling der Arhuacos und Gast des Zipa,
aus dem Hause trat, die Herren begrüßte und in offenbarer
Verlegenheit, mühsam nach Worten suchend, zu sprechen begann:

		»Es tut mir leid, Caballeros, sagen zu müssen, daß der Zipa
euren Besuch nicht annehmen kann. Er hat euch bis jetzt
Gastfreundschaft gewährt, läßt euch aber bitten, weiter zu reisen,
weil ihm bekannt ist, daß ihr nicht in freundlicher Absicht hier
weilt. Ihr müßt morgen dieses Tal verlassen haben, sonst könnte der
Zipa nicht mehr für eure Sicherheit bürgen, denn seine Leute sind
sehr aufgebracht gegen euch – ob mit Recht oder Unrecht, das weiß
ich nicht.«

		»Was soll das heißen, Tortuga?« rief Albert Forster erzürnt.
»Was habe ich eurem Zipa, was dir, den ich beschenkte, was habe ich
euch allen getan, daß ihr mich und meinen Freund wie Aussätzige
behandelt?«

		Tortuga zuckte verlegen die Achseln und erwiderte: »Es ist nicht
meine Schuld, Caballero. Ich befolge nur die Weisung des
Oberhäuptlings. Ihr wißt, daß morgen unser heiliges Fest
stattfindet, und da darf kein Fremder in der Nähe weilen. Überdies
steht ihr im Verdacht, hier für die weißen Ansiedler zu spionieren,
die von den Llanos her im Anmarsch gegen uns sind. Morgen müßt Ihr
weitergezogen sein.«

		Damit ging Tortuga in das Haus zurück.

		Albert Forster blickte verblüfft seinen Kameraden an. Dann sagte
er:

		»Die Ansiedler sind von den Llanos her im Anmarsch? Und wir
gelten für ihre Spione? ... Es ist ja zu toll! Auch das muß
uns Ehren-Harland eingebrockt haben. Ach, lassen Sie uns gehen,
Brockhusen, wir wollen hier nicht länger unsere Zeit verlieren.
Morgen ist die heilige Orchidee in meinem Besitz – wir brauchen
diese Motilons nicht.« [bookmark: page125]
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		Siebentes Kapitel.

Die Erbeutung der Sobralia
mystica

		In der Stadt der Quäker – George Snappers
erster Bericht – An der Lagune – Verlust des Amuletts – Das Fest
der Motilons – Die Zeremonie des Dorado – Ein verhängnisvoller
Schuß – Am Fundort der Sobralia – Erbeutung der Wunderorchidee –
Zusammenstoß mit den Indianern und Flucht – Vergiftete Pfeile –
Bolivars Tod

		Während sich diese Ereignisse in der Wildnis des fernen
Kolumbiens abspielten, in der verzehrenden Glut der Tropensonne,
inmitten der bunten Farben einer von Üppigkeit strotzenden
Vegetation, lastete über der »Stadt der brüderlichen Liebe«, wie
sich die Quäkerstadt [bookmark: text6]F6
Philadelphia, die Stadt William Penns und Benjamin Franklins, gerne
nennt, noch die bleierne Schwere eines trübseligen
Nachwinterhimmels. Die schnurgeraden Straßen der in
schachbrettartiger Regelmäßigkeit angelegten City, der
Geschäftsstadt, waren von einem häßlichen, atembeklemmenden Brodem
aus Nebel [bookmark: page126]
und Rauch erfüllt, und auf dem von Nässe glänzenden Asphalt eilten
die in dicke Überzieher und Gummimäntel gehüllten Fußgänger schnell
dahin, um aus der unbehaglichen Atmosphäre möglichst rasch unter
Dach und Fach, ins Trockene und Warme zu kommen.

		Es war heute ein besonders unerfreulicher, naßkalter Morgen, als
einer der Chefs der Firma Sander & Fox, Mr. Sander, auf der
Broad-Street-Station dem Zuge entstieg, der ihn aus seinem Vorort
in die Stadt gebracht hatte, und mit hoch aufgeschlagenem
Mantelkragen, die Hände fröstelnd in den Taschen vergraben,
hurtigen Schrittes seinem in der Nähe gelegenen Geschäftshaus
zustrebte. Da schlugen an einer Straßenecke Worte an sein Ohr, die
ihn veranlaßten, seinen Gang plötzlich zu hemmen. Hier stand einer
der zahlreichen Zeitungsjungen mit einem Stoß der Morgennummer der
»Pennsylvania-Post« unter dem Arm und rief, um Käufer anzulocken,
nach Landessitte die Titel der Hauptartikel aus. Im Vorübergehen
fing Sander die Worte auf: »Sensationelle Abenteuer George Snappers
in Kolumbien – auf der Jagd nach der Wunderorchidee ...«

		Es fuhr dem ehrenwerten Herrn Sander wie ein Dolchstoß durchs
Herz. Der sonst so gelassene Mann entriß dem Jungen die noch von
Druckerschwärze feuchte Zeitung, entfaltete sie und überflog im
Gehen die fettgedruckten » head-lines«, die Überschriften, die nach
amerikanischer Sitte jedem Hauptartikel vorangesetzt sind und in
kurzen packenden Worten seinen Inhalt angeben. Mit stockendem Atem
las der Orchideenzüchter: »Auf der Suche nach der legendenhaften
heiligen Orchidee – Der gejagte Blumenjäger – 1000 Meilen durch die
kolumbische Wildnis – Ein Wettrennen um die Prämie von 50 000
Dollar – usw. usw.«

		Dem wohlbeleibten Mr. Sander schwamm es beinahe vor dem Auge,
und er wußte kaum, wie er das Geschäftshaus erreichte. Im
Privatkontor saß sein Sozius Fox bereits am Schreibtisch, ebenfalls
in die »Pennsylvania-Post« vertieft.

		»Haben Sie schon gelesen, Fox? Was sagen Sie dazu?« rief Sander
in heller Empörung.

		Fox nickte resigniert und sprach: »Nun, man hat uns eben
überlistet. Dieser Snapper ist zwar ein Kujon, aber ein fixer
Bursche, das muß man ihm lassen.«

		[bookmark: page127] »Sie
scheinen eine merkwürdig ruhige Auffassung von der Sache zu haben,«
erwiderte Sander etwas gereizt. »Läßt es Sie denn gleichgültig, wer
die Sobralia entdeckt, ob Albert Forster oder der Reisende unserer
Konkurrenz?«

		»Gleichgültig ist es mir keineswegs, lieber Sander. Aber wie die
Dinge nun einmal liegen, müssen wir uns mit der vollendeten
Tatsache, daß Snapper und Harland uns ein Schnippchen schlagen,
abzufinden suchen. Es hat keinen Zweck, darüber zu weinen. Übrigens
glaube ich nicht, daß Forster bei dem Wettlauf den kürzeren zieht.
Sollte er die Orchidee nicht finden, so wird er zum mindesten dafür
sorgen, daß auch Harland sie nicht bekommt.«

		Sander vertiefte sich jetzt in größerer Ruhe in die Lektüre des
Zeitungsartikels. Es war der erste Bericht vom Verlauf der
Expedition, den George Snapper seinem Blatt gesandt hatte. Der
Journalist schilderte darin mit offenbar starken Übertreibungen,
aber in sehr geschickter Weise und mit jenem drastischen Witz, den
der Amerikaner liebt, den ersten Abschnitt seiner Reise in Harlands
Gesellschaft von Barranquilla bis zur Sierra von Perija und
verbreitete sich ausführlich über die Mission Albert Forsters und
die Jagd nach der geheimnisvollen Orchidee. Er schloß seinen
Bericht mit der prahlerischen Verheißung, daß er und John Harland
die heilige Orchidee, falls sie überhaupt existieren sollte,
sicherlich entdecken und sich die von Joshua Lovendaal ausgesetzte
Prämie verdienen würden.

		Sander hatte Snappers Artikel gerade zu Ende gelesen und blies
ärgerlich dichte Tabakswolken aus seiner Stummelpfeife, als Joshua
Lovendaal in der Türe erschien und die Herren mit den Worten
begrüßte:

		»Nun, liebe Freunde, was sagen Sie zu der reizenden Überraschung
in der ›Pennsylvania-Post‹?«

		Wer etwa erwartet hatte, der alte Orchideenfanatiker wäre über
Snappers groben Vertrauensmißbrauch und seine skrupellose
Ausbeutung eines erlauschten Geheimnisses erzürnt, der befand sich
im Irrtum. Das Gegenteil war der Fall. Der Gnom schien allerbester
Laune zu sein, trippelte mit meckerndem Lachen im Zimmer herum und
rieb sich die dürren Greisenfinger, daß sie in den Gelenken
knisterten und knackten.

		[bookmark: page128] »Unser
Mißgeschick scheint Sie ja sehr zu erheitern,« sagte Sander
vorwurfsvoll mit finsterer Miene.

		»Keine Spur von Mißgeschick, lieber Sander!« rief Joshua
Lovendaal. »Es ist Sport, ausgezeichneter Sport, und ich zweifle
nicht daran, daß unser Favorit Albert Forster das Rennen
gewinnt.«

		In Wirklichkeit war der Alte keineswegs davon überzeugt. Es war
ihm auch sehr gleichgültig, wer die Wunderorchidee
entdeckte, wenn sie nur überhaupt entdeckt wurde und in seinen
Besitz kam. Und er war über diese Wendung der Dinge erfreut, weil
er sich sagte, daß die Aussichten um so besser waren, je
hartnäckiger die beiden Nebenbuhler das Ziel verfolgten.
Gleichviel, wie der Wettkampf auch ausgehen mochte, ob zu Forsters
oder zu Harlands Gunsten – er, Joshua Lovendaal, würde von den
verdoppelten Anstrengungen der Orchideenjäger den Vorteil
haben.

		*

		Der Tag, an dem die religiöse Zeremonie von »El Dorado« die
Motilons und ihre stammverwandten Gäste an der Lagune im
Hochgebirge vereinigen sollte, war angebrochen. Soeben stieg der
Glutball der Sonne über die Wipfel des Waldes empor, der das Tal
umschloß, als die Indianer zu mehreren Hunderten und in festlicher
Tracht sich bereits zu einem langen Zuge formierten, um den Marsch
zur Kultusstätte anzutreten. Sämtliche Männer nahmen daran teil,
nur die Frauen und Kinder und einige hinfällige Greise, wie Mayas
Großvater, blieben in der Niederlassung zurück. Die Frauen und
Mädchen waren inzwischen mit der Bereitung des festlichen Mahles
beschäftigt, das nach der Rückkehr der Indianer den fröhlichen
Abschluß der ernsten Feier bilden sollte.

		An der Spitze des Zuges ritten auf schön geschmückten
Maultieren, von togaähnlichen Festgewändern umwallt, der Zipa, der
Oberpriester und die Vornehmsten der Gäste, darunter Tortuga. Alle
anderen Indianer gingen zu Fuß. Sie schritten in langer Reihe,
immer zu zweien, und waren mit Speeren, Bogen und Pfeilen
bewaffnet; einige trugen verhüllt die geweihten metallenen Geräte,
die Teppiche und die Decken, die bei der religiösen Handlung
gebraucht wurden. Der Marsch auf dem schmalen [bookmark: page129] Waldpfade bergan vollzog sich,
wie es uraltes Herkommen war, in ernstem Schweigen, kein Wort wurde
laut.

		Trotz der frühen Morgenstunde und obwohl der nahe bevorstehende
Götterdienst das ganze Denken der Indianer beherrschte, hatte der
Zipa sich doch bereits nach dem Verbleib der Deutschen erkundigt.
Zu seiner Genugtuung waren die ausgesandten Boten mit der Meldung
zurückgekehrt, daß die Gasthütte leer stand und Forster und
Brockhusen, wie Maya erzählte, mit ihren Dienern schon um
Mitternacht aufgebrochen waren, um die zweite Hälfte der hellen
kühlen Mondnacht zur Weiterreise in die Niederungen der Llanos zu
benützen.

		In Wirklichkeit hatte der Naturaliensammler mit seinen
Begleitern die Paßstraße nur eine Strecke weit verfolgt und war
dann auf einem tags zuvor ausgeforschten Nebenpfade durch den Wald
wieder in die Nähe der Ansiedlung zurückgekehrt. Übrigens war die
Gefahr, daß man die Reisenden nachts überwachte und überraschte,
nicht allzu groß. Bei ihrer außerordentlich abergläubischen
Veranlagung und ihrer Furcht vor Gespenstern wagen sich die
Motilons ohne dringendste Veranlassung nachts nicht gern aus ihren
Behausungen hervor. Auf demselben Wege, auf dem sich jetzt der
Festzug der Indianer bewegte, waren die Deutschen dann im Gebirge
weiter hinauf bis in die Nähe der Lagune gelangt, und als der
Morgen zu dämmern begann, hatten sie schon ihr Ziel erreicht.

		Die Lagune, ein nahezu völlig kreisrunder Teich von einigen
hundert Meter Durchmesser, lag in einem kesselförmigen engen
Hochtal und sah beinahe so aus, als ob es der mit Wasser gefüllte
Krater eines ehemaligen Vulkans wäre. Hinter dem mit Gras
bewachsenen Uferstreifen des Wasserbeckens erhob sich, allmählich
ansteigend, dichter Wald, und hinter diesem wiederum stieg sehr
steil das wild zerklüftete Gestein der mächtigen Felsenmauern auf,
die den Talkessel umgaben. Man hätte sich jedenfalls für ein
Schauspiel, das an oder auf dem Wasser stattfinden sollte, keine
wirkungsvollere Naturszenerie ausdenken können als diesen
weltentrückten, in erhabenster Bergeinsamkeit liegenden kleinen See
mit seiner feierlich ernsten Umgebung. Es war ohne weiteres
erklärlich, weshalb dieser Hochgebirgskessel mit seinem zauberhaft
stillen Gewässer schon die Urbevölkerung des Landes anziehen und
sie geradezu einladen mußte, den See und [bookmark: page130] sein Gestade zum Schauplatz
ihres geheimnisvollen religiösen Kultus zu machen.

		Die Reisenden näherten sich der Lagune von oben, auf dem
Felsenrande des Talkessels, und stiegen hier, wo sich der Pfad in
Windungen steil zum Ufer des Gewässers zu senken begann, aus dem
Sattel. Die Maultiere führend, bahnten sie sich durch das
zerklüftete Felsenlabyrinth einen Weg bis zu einer möglichst
versteckten und schwer zugänglichen Stelle, von der sie, hinter
einer wie mit Schießscharten durchlöcherten Steinwand stehend, den
unter ihnen liegenden See mit seinem Gestade völlig überblickten,
ohne selber von unten gesehen werden zu können. Jetzt, in aller
Frühe, lag die Wasserfläche, wie überhaupt das ganze Tal, noch im
Dämmerlicht da, aber sobald die Sonne hoch genug gestiegen war,
konnte es dem Schauspiel, das sich an der Lagune entfalten sollte,
nicht an wirkungsvoller Beleuchtung fehlen.

		»Wir haben zweifellos ein paar Stunden Vorsprung, können also in
aller Ruhe frühstücken und uns ausruhen,« sagte Albert Forster.

		Als die Reisenden sich auf dem mit kargen Grasbüscheln
bestandenen Felsboden ausstrecken wollten, rief Walter Brockhusen
plötzlich erschrocken:

		»Mein Amulett! Ich habe mein Amulett verloren.«

		Der junge Mann hatte die uralte Silberplatte mit ihren
geheimnisvollen Zeichen beständig an der Brust getragen, weil er
die Wirkung ihres Anblicks auf die Eingeborenen kannte, vielleicht
aber auch, weil etwas von dem seltsamen Zauber, der diesen Talisman
umwitterte, auf ihn selber übergegangen war. Trotz allem Suchen
ließ sich die Plakette auf dem Lagerplatz und in seiner nächsten
Umgebung nicht finden; sie mußte sich schon vorher auf dem Marsch
von der Schnur losgelöst haben, um irgendwo auf dem weichen
Waldboden spurlos zu verschwinden.

		»Es ist sehr schade um das schöne Andenken und die wertvolle
Antiquität,« sagte Forster. »Aber trösten Sie sich, lieber
Brockhusen. Sie haben die Silberplatte unter höchst sonderbaren
Umständen entdeckt, und wer weiß, ob nicht einer unserer Nachfahren
dieses Überbleibsel einer längst entschwundenen Kulturperiode in
ein paar Jahrhunderten abermals auf ähnlich abenteuerliche Weise
findet. Alles wiederholt sich einmal, und alles bleibt, wie schon
der alte Heraklit gelehrt hat, im ewigen Fließen.«

		[bookmark: page131] Walter
Brockhusen war trotzdem sehr niedergeschlagen. Nicht nur, daß er
dem verlorenen Amulett nachtrauerte, konnte er sich auch nicht des
Gedankens erwehren, daß dieser Verlust von böser Vorbedeutung für
ihn und seinen Kameraden war ...

		*

		Der Sonnenball war gerade so hoch emporgestiegen, daß seine
blendend lodernde Glut über den Felsenrand des Talkessels den
Wasserspiegel dort unten mit eigentümlich grünlichen Lichtern
aufleuchten ließ, als auf dem Pfade, den die Reisenden
hinaufgekommen waren, der Festzug der Indianer erschien und sich
gleich darauf zum See hinunter schlängelte. Als die Spitzengruppe
der Berittenen am Gestade der Lagune angelangt war, stiegen die
Würdenträger aus dem Sattel und scharten sich unter Vorantritt des
Zipa und des Oberpriesters allmählich um einen kanzelähnlichen
Felsen, der von den untergeordneten Priestern mit geflochtenen
Matten und gestickten Decken ausgeschmückt wurde. Der
Naturaliensammler faßte die Szene durch sein Fernglas schärfer ins
Auge und konnte deutlich Mayas Orchideendecke erkennen. Dann wurden
mit größter Behutsamkeit und Andacht einem der mitgebrachten Körbe
blühende Orchideen entnommen und über die Kanzel gestreut. Es waren
die wundervollen weißen und rötlichen Blüten der Sobralia mystica.

		Inzwischen hatten sich die Indianer am Ufer des Sees zu beiden
Seiten des Kanzelfelsens in langen Reihen niedergelassen und
harrten erwartungsvoll der kommenden Dinge. Vor dem Kanzelfelsen
befand sich ein abgeplatteter Steinblock, der, wie sich bald
herausstellen sollte, als Opfertisch diente. Während der Zipa und
die untergeordneten Priester, das Antlitz unter der weißen
Stirnbinde hoch empor zur Sonne gewendet, mit erhobenen Händen
inbrünstig Gebete sprachen, deren Strophen von der versammelten
Gemeinde im Chor hin und wieder laut wiederholt wurden, brachte der
Oberpriester persönlich die mitgeführten, mit bunten Bändern
geschmückten weißen Ziegen vor der Kanzel den Göttern zum Opfer, so
daß der steinerne Tisch bald vom roten Blut der Tiere gefärbt
war.

		Nach Beendigung der Gebete und der Opferungen, die sich geraume
Zeit hinzogen, kam der Höhepunkt der Zeremonie. Aus dem Gebüsch
wurde [bookmark: page132] ein
dort bereits verborgen gewesenes, mit Girlanden und Blumen
verziertes kleines Floß hervorgeholt und ins Gewässer der Lagune
geschoben. Der Zipa und der Oberpriester begaben sich in
Gesellschaft einiger anderer Priester und Würdenträger auf das Floß
und ließen sich ein Stück in den See hineinrudern. Hier entledigte
sich der Oberpriester seines togaähnlichen weißen Gewandes, so daß
er von oben bis zum Gürtel entblößt war. Während die Festgemeinde
am Ufer wiederum in halb singendem Ton litaneihafte Gebete
sprachen, bestrich der Zipa den Oberkörper des höchsten Priesters
mit einer Salbe und bestreute ihn dann mit einem goldig glänzenden
Pulver, das er einer goldenen Büchse entnahm. Der reine Goldstaub –
denn um solchen handelte es sich zweifellos – blieb an der mit
Salbe eingefetteten Haut haften, so daß der Körper des
Oberpriesters im strahlenden Sonnenlicht glänzte und funkelte. So
stand »El Dorado«, der vergoldete Mann, heute wie vor Hunderten und
vielleicht schon vor Tausenden von Jahren lange Zeit mit hoch
erhobenen Händen da, das Antlitz in Verzückung der großen
Schöpferin alles Seins, der gütigen Spenderin alles Lichtes und
Lebens, der Sonne, zugewendet, während die anderen Männer auf dem
Floß sowie die Indianer am Ufer des Sees in stummer Verehrung und
Andacht niedergekniet waren und mit glänzenden Augen auf den
Vergoldeten starrten.

		Auch Forster und Brockhusen konnten aus ihrem Versteck heraus
nicht die Augen von dem seltsamen Schauspiel wenden. Es war weniger
die Handlung an sich, die so fesselnd wirkte, denn ohne den
wunderbar stimmungsvollen Landschaftsrahmen, den großartigen Ernst
der Felsenwände ringsum, den zauberhaft leuchtenden Wasserspiegel
und das farbige Spiel der Lichter wäre sie vielleicht eher
absonderlich und grotesk als schön und erhebend gewesen. Aber die
Gedanken, die sich daran knüpften, das Bewußtsein, daß sie hier,
vielleicht als die ersten Europäer, geheime Beobachter eines
uralten heiligen Kultus waren, wie er sich zur Zeit der spanischen
Konquistadoren ebenso oder doch in ganz ähnlicher Weise abgespielt
hatte, Zeugen eines Schauspiels, das damals den Anlaß zur Legende
von »El Dorado« und dem fabelhaften Goldlande bot und Tausende von
Köpfen verwirrte, Tausende von Seelen mit dem »fluchwürdigen Hunger
nach Gold« vergiftete, der Ansporn zu unerhörten Anstrengungen, die
[bookmark: page133] Ursache
namenlosen Jammers und Elends war – das hatte etwas Packendes,
Faszinierendes ... Und während die beiden Reisegenossen die
einzelnen Vorgänge dort unten verfolgten, war es ihnen, als ob die
Zeit stehengeblieben wäre, als ob sie ein Zauberspruch aus dem
zwanzigsten Jahrhundert zurückversetzt hätte in jene Tage, wo
Queseda, Belalcázar und ihr Landsmann Nikolaus Federmann in diesem
Gebirge dem Dorado nachjagten, einem Phantom, einer Illusion, an
der sie zugrunde gehen sollten – wie auch so unendlich viele andere
Sterbliche lockende Trugbilder verfolgen und sich in unfruchtbarer
Sehnsucht nach ihnen erschöpfen und verzehren ...

		Jetzt stieg der Oberpriester, von den Nebenstehenden dabei
unterstützt und gehalten, vom Floß ins Wasser hinab und spülte den
vergoldeten Leib in den kühlen Fluten der Lagune ab. Der Goldstaub,
der für diesen immerhin ziemlich bedürftigen Indianerstamm
sicherlich ein kleines Kapital bedeutete, verflüchtigte sich in dem
Wasser, und als der Priester wieder auf dem Floß erschien und sich
mit dem weißen Gewande umhüllte, war den Göttern das zweite
wertvolle Opfer dargebracht und die eigentliche Zeremonie damit
beendigt.

		Langsam wurde das Floß wieder zum Ufer zurückgesteuert.

		»Es ist höchste Zeit, daß wir aufbrechen, ehe die Motilons den
Rückweg antreten,« sagte Albert Forster zu Brockhusen und trat von
den Felsenscharten, durch die sie das Schauspiel unten verfolgt
hatten, zurück.

		In diesem Augenblick geschah etwas Unvorhergesehenes,
Außerordentliches ...

		Unmittelbar hinter Forster und Brockhusen krachte ein Schuß. Als
sie sich umwandten, sahen sie, daß sich einer der beiden
Jagdkarabiner, die Bolivar soeben vom Boden aufheben wollte,
entladen hatte. Wie das trotz der Sicherung möglich gewesen war,
ließ sich im Augenblick nicht feststellen, und es blieb dazu auch
keine Zeit übrig. Denn mit einem Blick durch die Löcher in der
Felsenwand überzeugte sich Forster davon, daß der Schuß, wie man
auch nicht anders erwarten konnte, auf die Festgemeinde am See im
höchsten Grade alarmierend gewirkt hatte. Die Indianer befanden
sich in größter Erregung, und bei dem feinen
Unterscheidungsvermögen ihres Gehörs waren sie sich auch nicht im
geringsten darüber im [bookmark: page134] unklaren, aus welcher Richtung der Knall zu
ihnen gedrungen war. Aller Augen richteten sich genau auf jene
Stelle des Kesselrandes, wo die Reisenden standen, so daß sich der
Naturaliensammler unwillkürlich auf den Boden duckte, obwohl es von
unten kaum möglich war, ihn durch die kleinen Felsenöffnungen
hindurch zu sehen.

		»Schnell auf und davon!« rief Albert Forster. »Wir haben
immerhin eine gute Viertelstunde Vorsprung, so lange brauchen sie
zum Erklimmen der Kesselwand.«

		Es blieb, wie gesagt, jetzt keine Zeit zur Untersuchung übrig,
was das Losgehen des Unglücksschusses verursacht hatte. In aller
Eile wurde der Rückmarsch angetreten, der sich zum Glück unbemerkt
von den Indianern vollziehen konnte, da die Reisenden durch die
Felsenkette des Kesselrandes vor den Blicken von unten geschützt
waren und dann sogleich im Walde verschwanden. In der Nähe der
Ansiedlung begegneten sie zwar vereinzelten Männern und Frauen, die
jedoch, als sie die Europäer in so wildem Tempo ankommen sahen,
erschrocken davonliefen.

		Das Tal und die Niederlassung der Motilons auf kaum wegsamen
Waldpfaden in weitem Bogen umschreibend, trachtete der
Naturaliensammler nun so rasch wie möglich den Fundort der Sobralia
zu erreichen. Er sowohl wie die andern glaubten ihres Weges sicher
zu sein, aber nachdem eine weitere halbe Stunde vergangen war, ohne
daß man auf die Felsenschlucht stieß, in der sie gestern den Jaguar
verfolgt hatten, wurde es ihnen klar, daß sie doch eine falsche
Richtung eingeschlagen hatten. So verstrich beim Umherirren und
Suchen kostbare Zeit, und Albert Forster wurde von immer größerer
Unruhe erfüllt. Denn daß die Indianer ihn und seinen Kameraden
sogleich in Beziehung zu dem alarmierenden Schuß gebracht hatten
und jetzt die Umgegend nach ihm durchsuchten, daran glaubte er
nicht zweifeln zu dürfen.

		Nach längerem Hin und Her in dem schwierigen Waldgelände glückte
es endlich, die Fährte von gestern und bald darauf auch die
Schlucht wiederzufinden. In fieberhafter Hast vorwärts stürmend,
mußten die Reisenden nun noch die Felsenbarre, hinter der sich der
Fundort der Orchideen befand, umgehen, und das nahm, da sich
überall neue Hindernisse entgegenstellten, wiederum lange Zeit in
Anspruch. Aber schließlich [bookmark: page135] war auch die letzte Schranke überwunden, und in
Schweiß gebadet, vor Anstrengung keuchend, erkannten die Deutschen
in dem hier lichteren Wald nicht weit von ihnen jenen eigentümlich
gestalteten Felsen, den sie gestern durch den Spalt in der
Höhlenwand gesehen hatten und von dessen oberer Kante weiße Blüten
herüberschimmerten. Das war der Felsen mit der Sobralia, sie
befanden sich am Ziel.

		Man ließ hier die Diener mit den Maultieren und dem Gepäck
zurück, und Walter Brockhusen wollte voller Ungeduld sofort auf den
Felsen zueilen. Aber der Naturaliensammler hielt ihn mit den Worten
zurück:

		»Nicht so hastig, mein Lieber. Wir müssen uns zunächst gegen die
Insektenstiche schützen, sonst könnte es uns schlecht ergehen.«

		Forster hatte schon am vergangenen Tage die nötigen
Vorbereitungen getroffen und aus gewissen Bestandteilen seiner
Reiseapotheke eine Tinktur zusammengestellt, die bereits seit
vielen Jahren als bestes Abwehrmittel gegen bösartige Insekten
erprobt war. Mit dieser ungemein scharf und nicht gerade angenehm
duftenden Essenz rieben sich die beiden alle unbedeckten
Körperstellen, Gesicht, Nacken und Hände, kräftig ein, und erst
dann eilten sie auf jene Stelle zu, wo der verlockendste Traum des
Orchideenjägers endlich in Erfüllung gehen sollte.

		Ja, das war der Felsen, der Fundort des so sehnlich Gesuchten,
und dort oben, das waren die Blüten, die großen, prachtvollen
Blüten der heiligen Wunderblume mit ihrer eigentümlichen
Blätterstellung, die an die Form eines Kreuzes erinnerte, mit ihrem
leuchtenden, gelblich angehauchten, blutrot übersprenkelten Weiß!
Das war sie, die schönste und seltenste aller Orchideen, die Krone
aller Blütengewächse der Welt, das bisher unerreichbar gewesene
Sehnsuchtsziel aller Blumenjäger! Und er, Albert Forster, sollte
der Auserwählte, der vom Glück Bevorzugte sein, dem es vergönnt
war, als erster Weißer seine Hand nach dem so sorgfältig
verheimlichten Schatz der Motilons auszustrecken, als erster die
Sobralia mystica zu erbeuten und in
die weite Welt zu entführen ...

		Ein dichter Schwarm hummelähnlicher großer Insekten umwogte den
Felsen in schwebendem Tanz und stürzte sich nun beim Herannahen der
Männer mit zornerfülltem Gesumm auf die Frevler, die es wagen
wollten, sich am Heiligtum der Natur zu vergreifen. Unwillkürlich
prallten Forster [bookmark: page136] und Brockhusen zurück. Aber die Einreibung mit
der Tinktur versagte ihre Wirkung nicht. Der durchdringende, den
Tieren höchst widerwärtige Geruch hielt sie in respektvoller
Entfernung, so daß sie sich damit begnügen mußten, die beiden jetzt
Weiterschreitenden mit unaufhörlichem wütenden Gesumm zu umkreisen.
Ohne das Abwehrmittel wäre es den Deutschen ganz unmöglich gewesen,
sich dem Felsen zu nähern, die Insekten hätten sie in
lebensgefährlicher Weise zerstochen und in die Flucht gejagt.

		Der sonst äußerlich so gelassene Naturaliensammler schien sich
förmlich in einem Rausch zu befinden, als er, sich an dem Felsen
emporreckend, mit glänzenden Augen die Hand nach den weißen Blumen
ausstreckte. Aber was auch in seinem Innern vorgehen mochte und wie
stark auch seine Ergriffenheit war, die geschickte, vieltausendmal
erprobte Hand versah ihren Dienst doch auch in diesem Augenblick
mit derselben Ruhe und Sicherheit wie stets. Sie zerrte nicht
ungeduldig an den empfindlichen Gewächsen, verletzte keine Blüte,
knickte keinen Stengel, sondern grub mit ihrem durch lange
Erfahrung verfeinerten Tastgefühl die Pflanze behutsam mit allen
Blättern und Wurzeln aus der dünnen Humusschicht des Felsens
aus.

		Einige Orchideen hatte Forster bereits dem neben ihm stehenden
Kameraden gereicht und dieser hatte sie auf den Boden gelegt, als
ein Geräusch im Walde, das stärker war als das Summen und Brummen
des aufgeregten Insektenschwarms, Walter Brockhusen aufhorchen
ließ.

		Kein Zweifel, es waren Menschen, die dort nahten, und wer anders
konnte es sein als die Indianer? ... Wenige Sekunden nur, und
zwischen den Bäumen, nicht weit vom Orchideenfelsen, schlichen in
halbgeduckter Stellung braune Gestalten herbei, ihnen voran ein
Priester mit Stirnbinde und weißem Gewand. Die Motilons, vier oder
fünf, hielten Speere, Bogen und Pfeile kampfbereit in der Hand und
starrten in, wie es schien, halb ungläubiger Empörung auf das
Schauspiel, das ihren weit aufgerissenen, funkelnden Augen der
Orchideenraub der Fremden bot.

		Wenn die Indianer sich nicht sofort auf die Frevler stürzten, so
lag es wohl nur daran, daß sie durch den Insektenschwarm, der sich
jetzt drohend gegen sie wandte, am weiteren Vordringen verhindert
wurden. Nur ihr Oberpriester und einige wenige andere Bevorzugte
besaßen ja, wie es hieß, das Schutzmittel gegen Stiche. Und daß die
Leute nun sehen mußten, [bookmark: page137] wie diese Fremden trotz ihrer Missetat von den
bösartigen Insekten, den Hütern des Schatzes, gar nicht belästigt
wurden, das verknüpfte sich in ihrem von abergläubischen Begriffen
erfüllten Hirn sofort mit bestimmten Vorstellungen von Zauberei und
übernatürlicher Macht. So wurden sie nicht nur durch die Insekten,
sondern auch durch ihre Dämonenfurcht zurückgehalten.

		Albert Forster hatte den anschleichenden Indianern wohl einen
flüchtigen Blick zugeworfen, völlig hingerissen aber von dem, was
jetzt seine Seele erfüllte, den ganzen Anhalt seines Sinnens und
Trachtens ausmachte, schien er von dem Ernst der plötzlich
veränderten Lage keine richtige Vorstellung zu haben und ließ sich
in seiner Beschäftigung nicht stören.

		»Nur noch zwei oder drei Stück, dann ist es genug,« murmelte
er.

		Jetzt sah Brockhusen weitere Indianer im Buschwerk zwischen den
Bäumen auftauchen, er sah und hörte, wie der Priester die Leute
anfeuerte, ihre Pfeile auf die Fremden abzuschießen. Ohne weitere
Überlegung griff der junge Mann zum Revolver, um seinen Genossen
und sich selbst zu schützen [bookmark: text7]F7. Aber als der Naturaliensammler die Waffe in der
erhobenen Hand Walters bemerkte, rief er:

		»Nicht ohne allerdringendste Veranlassung schießen, Brockhusen!
Kein unnützes Blutvergießen, am allerwenigsten in diesem
Augenblick! Das Werk ist übrigens vollbracht, wir können
gehen.«

		Damit sprang er vom Felsen zurück, hob die erbeuteten Orchideen
auf und legte sie sorgfältig zusammen.

		Dem Jüngling war das Verhalten seines alten Freundes und
Meisters unfaßbar. Zum erstenmal in der ganzen Zeit ihres
Zusammenseins verspürte er Lust zur Auflehnung und zu einer
heftigen Erwiderung. »Wir können gehen ...« Forster tat ja
gerade, als ob sie sich irgendwo im friedlichsten Parke der
zivilisierten Welt befänden und nicht in der Wildnis und in einer
Lage, die von Sekunde zu Sekunde bedrohlicher wurde und fast schon
verloren schien. Denn da man die Diener kaum mitzählen konnte, so
standen hier zwei Männer allein einer fortwährend wachsenden
Überzahl von kräftigen und fanatisierten Eingeborenen gegenüber,
die als [bookmark: page138]
Speerwerfer und Bogenschützen, womöglich mit vergifteten Pfeilen,
Vorzügliches leisteten. Und da wollte Forster ihm den Gebrauch der
Schußwaffe untersagen? Da sprach er so gemütlich von »Gehen«? Ob es
denn überhaupt noch einen Ausweg aus der Mausefalle gab?

		Als die Reisenden jetzt genötigt waren, sich unter der ständigen
Bedrohung durch die Speere und Pfeile der Indianer dorthin
zurückzuziehen, wo Bolivar und Antonio mit dem Gepäck und den
Maultieren warteten, erwachte der Orchideenjäger aus seinem
eigentümlichen Traumzustand und zeigte wieder die alte Umsicht und
Energie. An der Felsenbarre entlang schleichend und nach
Möglichkeit jede Deckung benützend, hielten Forster und Brockhusen,
halb nach rückwärts gewendet, die Indianer mit erhobenen Revolvern
im Schach. Aber wunderbarerweise zögerten diese, ihnen zu folgen,
und begnügten sich damit, ihnen einige Pfeile nachzusenden, die zum
Glück ihr Ziel verfehlten und sich in dem dichten Buschwerk
verfingen.

		Erst als die Deutschen beim Halteplatz angelangt waren und, die
vor Angst schlotternden Diener zu stärkster Eile anspornend, sich
in die Sättel schwangen, rafften sich die Indianer, durch neuen
Zuzug verstärkt, zu tatkräftigem Handeln auf und stürmten auf die
Gruppe der Reisenden los.

		Aber sie hatten mit ihrem Angriff zu lange gezögert. Ihr wildes
Geschrei übte nur eine beschleunigende Wirkung auf die Maultiere
aus, so daß sie so schnell, wie es in dem schwierigen Wald- und
Felsengelände eben möglich war, das Weite zu gewinnen suchten. Aus
der Reichweite der ihnen nachgesandten Pfeile konnten die
Fliehenden freilich doch nicht schnell genug gelangen. Ein
Schmerzensruf ward laut: eines der Geschosse hatte den Mulatten
getroffen und sich in seine Schulter gebohrt.

		Forster zog, neben Bolivar reitend, den Pfeil aus der Wunde.
Gleich darauf war man durch eine Biegung um die hier aufhörende
Felsenbarre den Blicken und Schüssen der Verfolger entrückt.
Einstweilen in größerer Sicherheit, suchten und fanden die
Flüchtlinge wieder den auf der gestrigen Jaguarjagd benützten
Schluchtweg, und nach einer halben Stunde kamen sie in der Nähe von
Mayas Hütte aus dem Walde heraus ins offene Tal. Forsters
Befürchtung, daß ein Teil der Motilons hier versuchen würde, ihnen
den Weg zur Paßstraße abzuschneiden, erwies sich als [bookmark: page139] unbegründet. Weit
und breit war kein Eingeborener zu sehen; die Reisenden erreichten
ungestört die Paßhöhe und hätten ihren beschleunigten Rückzug dort
unter günstigeren Umständen sogleich fortsetzen können, wäre nicht
mit Rücksicht auf Bolivars Zustand eine Unterbrechung der Flucht
notwendig geworden.

		Der Mulatte konnte sich nicht mehr auf seinem Tiere halten und
sank ohnmächtig aus dem Sattel. An sich wäre die Verwundung nicht
gefährlich gewesen, denn der Pfeil hatte keine volle Kraft mehr
gehabt und war nur um ein Geringes in die Schulter eingedrungen.
Aber alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß die Spitze des
Geschosses offenbar mit einem jener furchtbar wirkenden Gifte
bestrichen gewesen war, in deren Bereitung die südamerikanischen
Indianer von jeher eine verruchte Meisterschaft entwickelt
hatten.

		Das Giftigmachen der Hieb-, Wurf- und Schußwaffen mit gewissen
Pflanzensäften oder tierischen Zersetzungsstoffen, um ihre tödliche
Wirkung nach Möglichkeit zu sichern, ist freilich keine
südamerikanische Spezialität. Schon die Völker des klassischen
Altertums haben, wie uns aus Mythologie und Geschichte bekannt ist,
große Erfahrung darin besessen und scheuten, wie das Beispiel des
Odysseus zeigt, keineswegs vor der Anwendung solcher tückischen,
unritterlichen Kampfmittel zurück. Auch in Hinterindien wurde und
wird noch heute starker Gebrauch von vergifteten Waffen gemacht,
und ebenso sind die vielen Völker Afrikas von jeher sehr
erfinderisch in der Bereitung von Pfeilgiften gewesen. Bei den
Urvölkern Südamerikas finden verschiedene, oft auf sehr seltsame
und geheimnisvolle Art gewonnene Gifte Anwendung. Die
Goajiroindianer im äußersten Nordosten Kolumbiens bestreichen die
Pfeilspitzen mit einem Schlangengift, das aus verwesten Schlangen,
Kröten, Eidechsen, Skorpionen und Taranteln hergestellt werden
soll, also an das bekannte schauerliche Rezept der Hexen in
Shakespeares Macbeth erinnert. Die an der kolumbischen Küste des
Stillen Ozeans ansässigen Chocoindianer benützen die Ausschwitzung
eines Laubfrosches. Das bekannteste und furchtbarste Pfeilgift
Südamerikas aber ist das berüchtigte Kurare; es wird hauptsächlich
von den Eingeborenen in den Stromgebieten des Orinoko und Amazonas
gebraucht, findet aber auch in Kolumbien und Peru Anwendung. Es ist
ein Pflanzengift und [bookmark: page140] wird aus dem Saft verschiedener Strychnos-Arten
gewonnen, zum Teil unter Zusatz anderer vegetabilischer und
tierischer Gifte. Wenn Kurare in die Wunde gelangt, lähmt es die
Bewegungsnerven, so daß der Verwundete, obwohl er bei Bewußtsein
bleibt, keine Bewegungen mehr machen kann; durch weitere Lähmung
der Brustmuskeln und Aufhebung der Atmung bringt es dann den Tod.
Ist die Giftmenge nur gering, so kann ihre Wirkung durch künstliche
Erhaltung der Atmung überwunden und der Kranke gerettet werden.

		Albert Forster konnte nicht sogleich erkennen, um welches
Pfeilgift es sich bei Bolivars Verwundung handelte, aber soviel war
sicher, daß es für diesen Mann keine Rettung mehr gab. Die
Reisenden betteten den Mulatten, der anscheinend bereits in den
letzten Zügen lag, am Waldesrand auf Gras und Moos. Nein, da gab es
nichts mehr zu helfen. Bolivars Glieder waren zum Teil schon starr
und kalt, der Strom des Lebens sickerte nur noch tropfenweise, um
bald zu versiegen. Als Forster die trockenen Lippen des Mulatten
mit Wasser benetzte, schlug dieser die Augen auf, erkannte seinen
Herrn und begann leise etwas zu flüstern. Forster neigte das Ohr
tief zu seinem Munde hinab und vernahm in abgerissenen Worten
folgende Beichte:

		»Da ich sterben muß, Herr, möchte ich mein Gewissen erleichtern
und Ihnen gestehen, daß ich Sie um Geldes willen betrogen und
verraten habe. In John Harlands Auftrag habe ich ihm in Valle de
Upar, dann noch einmal unterwegs und zuletzt hier nach unserer
Ankunft bei den Motilons im geheimen Nachrichten über Sie, Ihre
Pläne und unsere Reiseroute zukommen lassen. Ich habe wie ein
Elender an Ihnen gehandelt und bedaure es tief. Der Himmel hat mich
bestraft. Verzeihen Sie mir.«

		Albert Forster wollte noch hören, ob Bolivar wüßte, wo John
Harland sich jetzt befand. Der Mulatte konnte jedoch keine Antwort
mehr geben – und nach wenigen Sekunden tat er den letzten
Atemzug.

		Jetzt hatte der Naturaliensammler eine Erklärung für vieles, das
ihm vorher unerklärlich gewesen war. Aber zu langen Betrachtungen
fehlte es gegenwärtig an Zeit. Das Gebot des Augenblicks erforderte
schleunige Fortsetzung der Flucht, um sich den Motilons, die bei
ihrer ausgeprägten Nachsucht sicherlich die Verfolgung aufgenommen
hatten, so rasch wie möglich zu entziehen. [bookmark: page141]

			[bookmark: foot6]Die Quäker, d. h.
»Zitterer«, die sich selbst »Freunde« nennen und die neuerdings
durch ihr menschenfreundliches Wirken auch in Deutschland allgemein
bekannt geworden sind, gehören zu den ältesten und einflußreichsten
Sekten Nordamerikas. Die Sekte wurde im 17. Jahrhundert in England
begründet, war anfangs starken Verfolgungen ausgesetzt und verlegte
ihre Haupttätigkeit bald nach Amerika, wo ihr der große Staatsmann
William Penn, der selbst der Quäkergemeinde beitrat, in dem nach
ihm benannten Staate Pennsylvanien volle Freiheit verschaffte. Die
Quäker begründeten Philadelphia, die Hauptstadt Pennsylvaniens. Das
Ideal der Quäker ist ein sittenstrenges, einfaches Leben im Geist
des Urchristentums. Sie spielen in Philadelphia noch heute eine
wichtige Rolle, viele der ältesten und angesehensten Familien der
Stadt gehören der Gesellschaft der »Freunde« an.
	[bookmark: foot7]Siehe das bunte
Umschlagbild. [Der Umschlag fehlt leider in unserem
Exemplar]
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		Achtes Kapitel.

Ein zerstörtes Traumgebild

		Flucht auf gefährlichen Pfaden – Eine
unerwünschte Begegnung – Die Lagerstelle beim Wasserfall – Forsters
Verwundung – Eine Unwetternacht – Zusammentreffen mit John Harland
– Mann gegen Mann – Das Ende der Wunderorchideen und des
Intriganten – Mit den Farmern ins Tal zurück – Wieder in Mayas
Hütte – »Aus der Jugendzeit ...«

		Es war am Nachmittag dieses ereignisreichen Tages. Die Sonne
hatte ihren höchsten Stand schon seit einiger Zeit überschritten,
und die Schatten begannen länger zu werden, als die Reisenden sich
wieder mitten im Hochgebirge befanden. Ihre Gruppe bestand jetzt
nur noch aus drei Personen. Bolivars Überreste waren schon längst
an einer geeigneten Stelle am Waldesrand beigesetzt worden.
Antonio, der bei seiner braven Gesinnung voller Empörung über den
schmählichen Verrat seines Kollegen war, begriff zwar nicht,
weshalb mit diesem noch lange Umstände gemacht wurden, hatte dann
aber auf Bitte seines Herrn doch schnell ein flaches Grab und darin
dem Toten die letzte Stätte auf Erden bereitet.

		Dann war man weiter geritten, jeder seinen Gedanken überlassen,
Albert Forster wortkarger und einsilbiger als je. Nur einmal sagte
er: »Ich bin überzeugt, daß John Harland sich noch in der Nähe
aufhält. Und wäre es denn nicht möglich, daß er schon vor
uns den Fundort der Orchideen in Erfahrung gebracht und das
Prävenire gespielt hat?«

		Die Paßstraße senkte sich nicht sofort zu den Niederungen der
Llanos [bookmark: page142]
hinab, sondern mußte sich noch einmal in die Höhe winden, um einen
ziemlich bedeutenden Gebirgskamm zu überschreiten, der sich hier
zwischen dem Hauptmassiv der Kordillerenkette und dem Flachlande in
den Weg schob. Sie verengerte sich dabei immer mehr und ging
schließlich in einen jener halsbrecherischen schmalen Saumpfade
über, wie man sie schon vor einigen Tagen beim Aufstieg auf der
anderen Seite der Kordilleren zur Genüge kennengelernt hatte.

		Auch hier war das Landschaftsbild wieder von erhabener
Schönheit. Unten, im tiefen Abgrund zur Seite des Pfades, der sich
unter Benützung der balkonartigen Gesteinsvorsprünge, zum Teil aber
auch in den Stein hineingehauen, wie ein schmales Band um die fast
kerzengerade aufsteigenden Felswände zog, brauste dumpf ein wildes
Gewässer; fernes Donnern verkündete, daß sich dort der Gebirgsstrom
als Wasserfall in die Tiefe ergoß. Je höher man stieg, desto
großartiger entfaltete sich das Panorama der höchsten
Kordillerenkette mit ihren Massen von leuchtendem Schnee. Aber die
Reisenden hatten diesmal kein Auge und keinen rechten Sinn für die
Reize der einsamen Hochgebirgswelt. Ihr Geist war zu sehr erfüllt
von den Geschehnissen das Tages, überdies verlangte der höchst
schwierige Pfad die größte Aufmerksamkeit, denn er war stellenweise
durch Abbröckelungen des morsch gewordenen Gesteins an der äußeren
Kante in einer so gefährlichen Weise verengert, daß selbst die
schwindelfreien ruhigen Maultiere stutzten und sich nur zögernd mit
größter Behutsamkeit vorwärts bewegten. Walter Brockhusen konnte
sich öfter nicht eines unheimlichen Schauers erwehren und mußte die
Zähne gehörig zusammenbeißen, um nicht den Mut zu verlieren.

		Das Donnern des Wasserfalls verstärkte sich, man kam ihm näher
und sah bereits in der Ferne die irisierend leuchtende Nebelwolke
des von der stürzenden Flut aufgewirbelten Wasserstaubes. Da konnte
die Paßhöhe nicht mehr weit sein, denn sie befand sich, wie die
Reisenden von Maya erfahren hatten, dicht bei dem Wasserfall, und
von dort sollte es dann auf wieder breiterem, besserem Wege zum
Tiefland hinuntergehen.

		Die Reiter, die bei der Enge des Saumpfades selbstverständlich
nur hintereinander reiten konnten – Forster voran, Antonio zum
Schluß – befanden sich jetzt kurz vor einer neuen Biegung des
Pfades und an einer [bookmark: page143] besonders unangenehmen Stelle, denn hier war
die Abbröckelung des Gesteins am Boden so stark, daß es wie ein
akrobatisches Kunststück und ein unerhörtes Wagnis erschien,
darüber hinwegzureiten. Obwohl der Naturaliensammler ebenso wie
Antonio schwindelfrei war, machte er doch halt und überlegte, ob es
nicht, schon mit Rücksicht auf Walter, ratsam wäre, aus dem Sattel
zu steigen und, dicht an die Felswand gedrückt, hinter den Tieren
zu Fuß zu gehen, da man dann ein größeres Gefühl der Sicherheit
hatte. Seitliches Absteigen kam hier freilich nicht in Frage, das
war bei der Schmalheit des Pfades kaum möglich; man mußte sich nach
hinten über die Kruppe der Maultiere hinabgleiten lassen.

		Während Forster das überlegte, war es den Reisenden, als ob vor
ihnen, hinter der Biegung des Pfades, Stimmen ertönten. Gleich
darauf drang ein lauter, langgezogener Signalruf an ihr Ohr. Solche
Rufe werden von den Benützern der Kordillerenpfade dort, wo der
Pfad nicht auf größere Strecken übersehbar ist, an den
Ausweichstellen ausgestoßen; sie haben den Zweck, sich mit etwa in
umgekehrter Richtung kommenden Passanten zu verständigen. Denn da
mit bepackten Tieren ein Ausweichen nur an den verbreiterten
Ausweichstellen möglich ist, muß, wenn der Signalruf erwidert wird,
die bergab wandernde Partei an der Ausweichstelle so lange warten,
bis die bergauf ziehende Partei herangekommen ist.
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		Es befand sich also hinter der Biegung des Pfades offenbar eine
Ausweichstelle, und die Reisenden stimmten deshalb in laute Rufe
ein. Bald darauf erschienen zu ihrer Überraschung an der Kurve
Gestalten – und zwar »wilde« Indianer, Indios bravos, mit Speeren
bewaffnet. Ob es Motilons waren, konnte Forster nicht sogleich
erkennen. Jedenfalls sahen sie aber nicht sehr vertrauenerweckend
aus, und ihre ganze Haltung, als sie jetzt, ebenfalls verblüfft,
auf die Fremden starrten, war so wenig einladend und freundlich,
daß Walter Brockhusen es für ratsam hielt, seinen Revolver
hervorzuholen, während der Naturaliensammler sich damit begnügte,
zum Zeichen der friedlichen Gesinnung eine Hand emporzuheben. Er
stellte zugleich einige Fragen, auf die aber nur mürrische,
unverständliche Antworten zurückkamen. Gleich darauf verschwanden
die Indianer wieder hinter der Felsenecke.

		[bookmark: page144] Die
Situation war für die Reisenden so unbehaglich wie nur möglich.
Albert Forster wußte nichts was er daraus machen sollte. Wieviel
Eingeborene befanden sich dort hinter der Felswand und welche
Absichten hegten sie? Waren es vielleicht doch Motilons, die sich
auf einem anderen Pfade hierher begeben hatten, um ihnen den Weg zu
verlegen? Wie sollte man sich unter diesen Umständen verhalten?
Rückten die Reisenden weiter vor, so mußten sie gewärtig sein,
hinter der Biegung des Pfades überfallen zu werden, und dabei war
aller Vorteil auf seiten der Angreifer, denn an einen erfolgreichen
Widerstand ließ sich hier, wo die geringste unvorsichtige Bewegung
oder jeder einigermaßen kräftige Stoß des Gegners den sicheren
Sturz in die grausige Tiefe bedeutete, kaum denken.

		Aber mochte dort vor ihnen hinter der Kurve auch Tod und
Verderben lauern – es half nichts, man mußte es jetzt auf alles
ankommen lassen, man mußte das Äußerste wagen.

		Auf ein Zeichen Forsters sprangen die drei Reiter behutsam nach
hinten über die Kruppe der Maultiere ab und ließen diese
vorangehen, um durch ihre Körper gedeckt zu sein. Forster und
Brockhusen folgten, dicht an die Felsenwand gedrückt, mit
vorgehaltenem Revolver unmittelbar hinter den Tieren, Antonio
machte den Beschluß.

		»Mein verlorenes Amulett – mit ihm verloren wir unser Glück,«
das war der einzige Gedanke, der Walter Brockhusen in diesem
kritischen Augenblick durch den Kopf ging.

		Jetzt bog das erste Tier mit gewohnter Sicherheit um die Ecke,
ohne daß irgend etwas geschah – gleich darauf das zweite – dann das
dritte ... Den Revolver im Anschlag und bereit, sofort
abzudrücken, schob sich Forster hinter dem letzten Tier ebenfalls
rasch um die Ecke – – und ließ starr vor Staunen die Waffe sinken,
denn der Weg, der sich plötzlich verbreiterte und eine
beträchtliche Strecke weit überblicken ließ, war vollkommen leer –
kein einziger Mensch befand sich auf ihm!

		Forster, Brockhusen und Antonio standen in Verblüffung still. Wo
waren die Indianer, die sie soeben vor sich gesehen, deren Stimme
sie gehört, mit denen sie gesprochen hatten? ... Hatte sie
denn ein Trugbild genarrt? Waren sie Opfer ihrer überreizten Nerven
gewesen? ... Einsam lag vor ihnen der nur noch mäßig
ansteigende Pfad, einsam wie das ganze [bookmark: page145] Gebirge ringsum, und nur das
starke Geräusch des Wasserfalls klang in die tiefe Stille
hinein.

		Endlich brach Albert Forster das Schweigen und sprach:

		»Da ich unmöglich an Zauberei glauben kann, läßt sich die Sache
nur so erklären, daß die Indianer rasch zurückgelaufen sind, um
sich weiter vor uns auf einem günstigeren Gelände irgendwo zu
verstecken. Ein Zusammenstoß mit uns auf diesem halsbrecherischen
Saumpfad war ihnen doch wohl zu riskant. Aufgeschoben ist nicht
aufgehoben; wir müssen also weiter oben auf einen Angriff aus dem
Hinterhalt gefaßt sein.«

		Die Reisenden setzten ihren Marsch unter Beobachtung aller
Vorsicht fort und gelangten, ohne das Geringste von den so
rätselhaft verschwundenen Indianern zu sehen oder zu hören, auf die
Paßhöhe, die sich in unmittelbarer Nähe des Wasserfalls befand. Der
abgeplattete Gebirgskamm bildete hier eine schmale Hochebene, die
gleich den Páramos der Sierra Nevada von Santa Marta mit Gras und
verkrüppeltem Gehölz bestanden war. Mächtige Felsblöcke von
unregelmäßiger und zerklüfteter Form lagen über die Fläche
zerstreut, so daß es schien, als ob ein Geschlecht von Riesen sie
als Wurfgeschosse benützt hätte. Dort, wo der Gebirgskamm steil zur
Schlucht des wilden Bergstromes abfiel, eröffnete sich ein
wundervoller Ausblick auf den großen Wasserfall, über dessen
donnernden Fluten und hoch aufsprühendem Gischt man wie auf einer
vorgebauten Kanzel stehen konnte. Jenseits der Hochebene senkte
sich der Paßweg zum Tiefland hinab, das in seinem goldig-dunstigen
Flimmerglanz auf große Ausdehnung hin zu übersehen war.

		»Die Sonne verschwindet bald, und es ist nicht daran zu denken,
daß wir den Abstieg bis zum Anbruch der Nacht bewerkstelligen,«
sagte Albert Forster. »Überdies sind wir wohl alle gründlich
erschöpft. Es bleibt nichts weiter übrig, als hier die Nacht zu
verbringen und morgen mit frischen Kräften weiterzuziehen.«

		Auf der Suche nach einer geeigneten Lagerstätte stießen die
Reisenden auf eine Felsengruppe unweit des Wasserfalls, die einen
kleinen, mit Gras bewachsenen Raum umschloß und wo man vor den
kalten Nachtwinden am besten geschützt war. Hier wurde mit Hilfe
der Zeltbahnen ein schützendes Obdach aufgeschlagen, und Antonio
trug dürres Holz für das Feuer [bookmark: page146] zusammen. Aber bevor man sich an die
Abendmahlzeit machte und zur Ruhe begab, stiegen Forster und
Brockhusen noch einmal in den Sattel, um aus Gründen der Sicherheit
die ganze Umgegend zu kontrollieren und abzusuchen.

		»Wie sehr bedaure ich es, daß wir nicht einen verläßlichen,
scharfen Hund auf die Reise mitgenommen haben, er wäre von größtem
Nutzen für uns,« sagte der Naturaliensammler.

		Die beiden Genossen ritten über den Gebirgskamm in weiter
Ausdehnung und untersuchten alle Felsengruppen, die sich zum
Versteck eigneten, aber nirgends war eine Spur von den Indianern zu
sehen. Schon wollten sie zur Lagerstätte zurückkehren, als Forster
hinter einem Gebüsch eine verdächtige Bewegung wahrzunehmen
glaubte. Er spornte sein Maultier an und ritt, den Karabiner im
Anschlag, auf jene Stelle los, Brockhusen hinterdrein.

		Sie befanden sich noch in einiger Entfernung von dem Gebüsch,
als plötzlich vier oder fünf Indianer, die hinter der Deckung
gelauert hatten, hervorsprangen und die Flucht ergriffen. Ihre
geschmeidigen Gestalten wandten sich dem Paßwege zu, der in der
Nähe steil bergab zu führen begann. Bevor sie dort aber hinter den
Felsen verschwanden, blieb einer der Eingeborenen einen Augenblick
stehen, spannte den Bogen und schoß seinen Pfeil auf die Verfolger
ab.

		Zu gleicher Zeit gaben auch Forster und Brockhusen Feuer. Es
schien, als ob eine der Kugeln getroffen hatte, denn man hörte
einen lauten Schrei. Als die Deutschen, ihre Tiere anspornend, den
Indianern nachsetzten, waren diese wieder spurlos verschwunden. Sie
waren offenbar in rasendem Lauf, wie eben nur diese Söhne der
Wildnis rennen können, den Paßweg bergab geflüchtet und hinter den
zahlreichen Kurven des stark gewundenen Pfades längst unsichtbar
geworden. Eine weitere Verfolgung wäre zwecklos gewesen. Die
Maultiere konnten auf dem steil abschüssigen Pfade nicht so schnell
vorwärts kommen, wie die Indianer, auch schien es nicht ratsam,
Antonio mit dem Gepäck für längere Zeit allein zurückzulassen.

		»Ich glaube nicht, daß wir von den Burschen noch etwas zu
befürchten haben,« sagte der Blumenjäger. »Die Nacht bricht bald
herein, und nächtliche Unternehmungen lieben sie nicht.«

		[bookmark: page147] Erst
jetzt bemerkte Walter, daß sein Freund und Mentor verwundet war.
Der Pfeil hatte, ähnlich wie morgens bei Bolivar, den rechten
Oberarm durchbohrt, die Spitze des abgebrochenen Schaftes steckte
noch in der Wunde. Obwohl Albert Forster ersichtlich starke
Schmerzen empfand, biß er doch die Zähne zusammen und ließ nicht
den geringsten Klagelaut vernehmen. Dieselbe heroische
Standhaftigkeit bewies er, als ihm Walter mit Antonios Beistand
gleich darauf an der Lagerstelle die Pfeilspitze aus der Wunde zog
und diese reinigte, desinfizierte und verband, wobei Forster in
größter Ruhe die nötigen Weisungen gab. Seine Selbstbeherrschung
war um so bewunderungswürdiger, als man nicht wissen konnte, ob der
Pfeil nicht vergiftet war. Das hatte sogar die größte
Wahrscheinlichkeit für sich, und war es der Fall, so gab es bei der
furchtbaren Wirkung der Pfeilgifte, die man ja eben erst bei dem
Mulatten beobachtet hatte, kaum eine Rettung.

		Minuten und Viertelstunden banger Zweifel verstrichen in
folternder Langsamkeit für Walter, der angstvoll den Zustand des
Verwundeten verfolgte, während der Naturaliensammler selbst keinen
Augenblick seinen Gleichmut verlor. Als aber eine Stunde vergangen
war, ohne daß sich Anzeichen einer Vergiftung bemerkbar machten,
fühlte sich der junge Mann von einer furchtbaren Last befreit und
sandte im stillen ein Dankgebet zum Himmel.

		Der Sonnenuntergang erfolgte unter Lichterscheinungen, die
nichts Gutes für die Nacht erwarten ließen. Der westliche Himmel
war von einem fahlen Schwefelgelb übergossen und schweres Gewölk
wälzte sich über die Berge hinweg. Man mußte sich auf ein Unwetter
gefaßt machen, wie es in dieser Höhenlage auch in der Trockenzeit
nichts Seltenes ist. Walter und Antonio dichteten das Zeltdach über
der Lagerstelle zwischen den Felsen so gut wie möglich ab, um auch
bei dem heftigsten Regenguß einen trockenen Unterstand zu
haben.

		Und in der Tat, das Unwetter brach mit dem ganzen Ungestüm eines
echten Kordillerenregensturmes los. Es war um die neunte
Abendstunde, als das Vorspiel einzelner jäher Windstöße begann und
in Pausen prasselnde Regenfluten herniederstürzten. Die Reisenden,
die, durch die Strapazen und Aufregungen des vergangenen Tages
übermüdet, bereits einige [bookmark: page148] Zeit geschlafen hatten, wurden wieder
aufgerüttelt und lauschten dem wilden Aufruhr der Natur. Aber es
war erst die Ouvertüre zu der gewaltigen Musik der entfesselten
Elemente, die bald darauf einsetzte und sich nach einer halben
Stunde zum Fortissimo steigerte. Ein wütendes Brausen, Heulen und
Pfeifen, als wären alle bösen Geister der Bergwelt losgelassen,
dazwischen, in den oft plötzlich einsetzenden Pausen des Sturms,
das prasselnde Rauschen der Regenflut. Welch ein Glück, daß man das
kleine Lager an einer so gut geschützten Stelle zwischen den hohen
Felsen hatte aufschlagen können! Sie stellten einen vorzüglichen
Windschutz dar und hielten den Regen so gut ab, daß es im Innern
des Zeltes beinahe völlig trocken blieb.

		Als gegen Mitternacht die Gewalt des Sturmes gebrochen und das
Unwetter vorüber war, fanden die Reisenden wieder den erquickenden
Schlaf, den sie so dringend benötigten.

		Wie es nach solchen heftigen Wetterattacken in jenen Zonen
meistens der Fall ist, brach ein besonders schöner Morgen mit
wunderbar reiner, frischer Luft an. Die starken Niederschläge der
Nacht hatten den Wasserstand des Gebirgsstromes so erhöht, daß sein
Brausen wilder als vorher ertönte. Walter Brockhusen trat aus dem
Zelt ins Freie hinaus und sog in tiefen Zügen die köstliche
Morgenluft ein. Auch Albert Forster hatte ganz gut geschlafen, und
bei der Erneuerung des Verbandes schien es, als ob die Heilung der
Wunde einen günstigen Verlauf nahm. Aber ohne daß er darüber
sprach, fühlte sich der Naturaliensammler doch sehr matt; es war
der Zustand, der, wie er schon aus Erfahrung wußte, einem Fieber
voranzugehen pflegt. Nicht nur der leidende körperliche Zustand,
auch eine seelische Verstimmung, die unbestimmte Ahnung neuen
Unheils bedrückte ihn, und es war ihm deshalb sehr recht, als
Walter den Vorschlag machte, daß er mit Antonio ausgehen wollte, um
vielleicht ein paar Wildhühner zu erlegen, die eine willkommene
Verbesserung des nicht gerade üppigen Speisezettels bieten würden.
Da konnte er ein halbes Stündchen oder länger sich selbst und
seinen Gedanken überlassen bleiben.

		Als die beiden gegangen und bald darauf seinen Blicken
entschwunden waren, holte Albert Forster die Orchideen aus ihrem
sicheren Lager von Laub und Moos hervor, brachte sie an die Sonne
und versenkte sich mit [bookmark: page149] neuem Entzücken in ihre wundervolle,
fremdartige Pracht. Orchideenblüten erhalten sich bei richtiger
Behandlung wochenlang frisch; diese, die noch keinen vollen Tag von
ihrem Standort getrennt waren, hatten also noch nicht das geringste
von ihrer Saftfülle, von der Leuchtkraft ihrer berückenden Farben
eingebüßt. Ein schwärmerischer Glanz trat in die für gewöhnlich
fast streng blickenden Augen des Blumenjägers, als er minutenlang
die weißen, rotgesprenkelten Wunderblüten der heiligen Pflanze
betrachtete, derselbe Ausdruck hingebender Andacht, der
Weltentrücktheit, den Brockhusen bei seinem Mentor beobachtet
hatte, als er die Sobralia mystica
von ihrem Felsensitz herunterholte.

		Albert Forster vernahm aus weiter Ferne einen Schuß. Walter
schien also Erfolg zu haben und für den Mittagstisch war vielleicht
schon gesorgt. Forster lächelte bei dem Gedanken an Walter. Der
gute, frische Zunge! Zeder Tag bedeutete ihm einen neuen Gewinn,
eine neue Lust, ihm, vor dem das Leben noch lag wie der
Blumenteppich einer weiten, von treibenden Säften geschwellten
Wiese ... Die Pflanzen im linken, gesunden Arm, wandte sich
Forster langsam dem Wasserfall zu. Er wollte dort den erquickenden
feuchten Hauch des aufgewirbelten Gischtes einziehen, zugleich auch
die Orchideen damit erfrischen. Beim Gehen spürte er so recht, wie
müde er war und wie es ihm im Blute lag, etwas Lauerndes,
Feindliches – das heranschleichende Wundfieber oder was es sonst
sein mochte.

		Auf der Felsterrasse angelangt, die sich wie ein natürlicher
Balkon über den Abgrund und den wilden Gebirgsstrom hinausschob,
weidete Albert Forster seine Augen an dem erhabenen Schauspiel des
Wasserfalls, der rasenden, schäumenden Flut zu seinen Füßen, deren
ungebändigte Wut das Urgestein erzittern ließ, und der im
Morgensonnenglanz leuchtenden Firne der höchsten Kordillerenkette.
Begierig sog seine Brust den belebenden Dunst der Wirbel ein.

		Als sich Forster wieder zur Umkehr wandte, machte er, wie
versteinert vor Staunen, plötzlich halt. Er glaubte seinen Augen
nicht trauen zu dürfen ...

		Vor ihm, nur wenige Meter von ihm entfernt, stand John
Harland ... [bookmark: page150] Ein paar Sekunden lang zweifelte Forster an
der Wirklichkeit der Erscheinung. Hatte ihn schon das Fieber
befallen, narrten ihn Trugbilder der erhitzten Phantasie? ...
Aber nein, der Mann dort war von Fleisch und Blut, und als er jetzt
einige Schritte näher trat, sprach er mit gezwungenem Lächeln:

		»Wie geht es Ihnen, lieber Kollege? Ein Zusammentreffen unter
seltsamen Umständen, nicht wahr?«

		Albert Forster übersah die ihm hingestreckte Hand. Er hatte
seine Fassung wiedergewonnen, und mühsam gegen die zunehmende
Körperschwäche ankämpfend, sagte er:

		»Wie kommen Sie hierher, Harland, und was wollen Sie von mir?
Was soll die Komödie? Ihre neuen Ränke und Umtriebe gegen mich sind
mir zur Genüge bekannt. Wie können Sie es wagen, mir vor die Augen
zu treten? Wenn Sie noch einen Funken von Ehrgefühl im Leibe haben,
so entziehen Sie sich meinen Blicken. Wir beide haben nichts
miteinander zu schaffen.«

		Mit seinem halb verlegenen, halb unverschämten Lächeln erwiderte
Harland:

		»Wozu die Aufregung, lieber Forster? Da sieht man wieder den
unverbesserlichen Deutschen. Sie nehmen die Dinge viel zu ernsthaft
und schwer. Fassen Sie doch unsern Wettlauf als fröhlichen Sport
auf, als redlichen Kampf.«

		»Sport? Redlicher Kampf?« wiederholte der Deutsche entrüstet.
»Nennen wir das, was Sie treiben, lieber ein hinterlistiges
Intrigenspiel!«

		John Harland zuckte die Achseln. »Um zur Sache zu kommen,« sagte
er, »will ich Ihnen nur kurz mein plötzliches Auftauchen hier
erklären. Ich befand mich mit meinen Begleitern auf dem Abstieg zu
den Llanos, als wir in der Nacht, unter freiem Himmel kampierend,
von dem furchtbaren Unwetter betroffen wurden. Die Regenflut
schwemmte unser Lager einfach fort, die Maultiere wurden durch
einen Blitzschlag scheu, rissen sich los und galoppierten davon.
Mein Kamerad, der noch in der Nacht die Tiere suchen ging, muß sich
verirrt haben, er ist bis jetzt nicht zurückgekehrt. Und meine
Träger sind mir weggelaufen. So bin ich augenblicklich allein. Ich
sah Sie, auf der Suche nach meinem Genossen, von [bookmark: page151] weitem und glaubte
nichts Anstößiges zu tun, wenn ich Sie begrüßte. Sie tragen, wie
ich sehe, den Arm in der Binde. Keine schwere Verletzung, wenn ich
hoffen darf?«

		Mochte das, was Harland erzählte, wahr sein oder nicht,
jedenfalls blieb es ohne Eindruck auf Forster. Der
Naturaliensammler erwiderte nach kurzem Besinnen:

		»Nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist, damals in
Guatemala und jetzt hierzulande, lehne ich jede Berührung mit Ihnen
ab. Sie werden Ihren Weg zur nächsten Ansiedlung, die Sie in
wenigen Stunden erreichen, wohl allein finden. Jedes weitere Wort
zwischen uns erscheint mir überflüssig.«

		Damit wandte sich der Deutsche zum Gehen. Aber in John Harlands
Minen und Haltung ging jetzt eine Veränderung vor. War er bisher
bemüht, den Höflichen, fast Unterwürfigen zu spielen, so entschied
er sich, durch die schroffe Abweisung aufs höchste gereizt,
plötzlich für eine andere Rolle.

		»Holla, lieber Freund, nur nicht zu hochmütig, verstehen Sie
mich?« rief er mit schneidendem Hohn. »Wir stehen hier Mann gegen
Mann und ich habe keine Lust, mich von Ihnen wie einen Schulbuben
abkanzeln zu lassen. Uebrigens, wozu eigentlich der Groll? Sie
haben ja die Wunderorchidee erbeutet, wie ich sehe, also Ihr Ziel
erreicht. Sie waren glücklicher als ich. Ich gratuliere. Wollen Sie
nun nicht großmütig sein und mir wenigstens ein einziges Exemplar
der Pflanzen überlassen, damit ich nicht ganz mit leeren Händen
weiterziehe?«

		Albert Forster schrak insgeheim zusammen. Er befand sich allein
diesem Mann gegenüber, dem alles zuzutrauen war. Gerade jetzt
ertönte wieder ein Schuß aus Walters Karabiner, aber aus so weiter
Ferne, daß auf eine baldige Rückkehr des jungen Freundes nicht
gerechnet werden konnte. Wäre er, Forster, heil und gesund gewesen,
so hätte er es bei seiner Körperkraft und Gewandtheit selbst mit
zwei Gegnern wie Harland ausgenommen. Aber sein rechter Arm war
wehrlos und er fühlte sich krank und matt. Was konnte er tun, wenn
es diesem skrupellosen Mann einfallen sollte, Gewalt
anzuwenden?

		»Das ist ein eigentümlicher Scherz, den Sie da machen, Harland,«
[bookmark: page152] sagte
Forster kühl und wandte sich wieder zum Gehen. »Selbstverständlich
werde ich meine schwer errungene, wohlverdiente Trophäe nicht mit
Ihnen teilen.«

		»Nein, es war kein Scherz, das will ich Ihnen auf der Stelle
beweisen!« schrie Harland, der jetzt auch die letzte Maske abwarf,
in heller Wut. »Geben Sie mir freiwillig etwas von Ihrem Schatz,
oder ich eigne es mir selber an.«

		Als der Deutsche voller Empörung eine abwehrende Bewegung
machte, suchte John Harland ohne weitere Umstände nach den Pflanzen
zu greifen, die Forster in der Linken trug. Es entstand ein
verzweifeltes Hin und Her, ein Drängen und Sträuben, eine Art
Ringen, wobei Albert Forster bei seiner körperlichen Behinderung
bald unterliegen mußte. Das Handgemenge brachte die beiden auf dem
von Wasserdampf feuchten, schlüpfrig glatten Boden der Felsterrasse
in immer gefährlichere Nähe des Abgrundes. Forster fühlte, daß
seine Widerstandskraft erlahmte, daß ihm Harland im nächsten
Augenblick die Pflanzen, die seine Hand noch krampfhaft umklammert
hielt, entreißen würde. Sollte er die kostbare Beute, die Erfüllung
seiner sehnsüchtigen Wünsche, diesem Schurken überlassen? Nein,
tausendmal nein! Lieber wollte auch er auf die Pflanzen verzichten,
lieber sollten sie für immer verschwinden!

		Und mit jähem Entschluß schleuderte der Orchideenjäger die
weißen Wunderblüten, die heiligen Blumen, weit in den Strom hinein,
in die tosenden Wellen

		[image: .]

		Mit einem Wutschrei hatte John Harland Forsters erhobenen Arm zu
packen, das Fortwerfen der Pflanzen zu verhindern gesucht. Aber
vergebens. Und als er im Sprung noch eine der Orchideen erfassen
wollte, verlor er auf dem glatten Gestein den Halt, glitt aus,
stürzte über den Rand des Abgrunds – und war im nächsten Augenblick
verschwunden.

		*

		Zwei Tage waren seit diesem Ereignis vergangen, da schlug Albert
Forster nach langem, von wirren Träumen erfülltem Schlaf die Augen
auf.

		Wo befand er sich? Sein schwerer, dumpfer Kopf vermochte keine
[bookmark: page153] klaren
Gedanken zu fassen. Es dauerte lange, bis er allmählich zur
Besinnung kam und die Gesichter Walters und Mayas erkannte, die
sich über sein Lager beugten. Hinter den beiden sah er dann auch
Antonio.

		»Wie fühlen Sie sich, lieber, guter Freund?« fragte Walter
Brockhusen in herzlichem Ton.

		»Danke – so leidlich. Aber wollen Sie mir nicht
erklären ...? Wo bin ich hier? Und Maya? Wie kommt Maya
hierher?«

		»Das ist sehr einfach,« sagte Walter lächelnd, während das
Indianermädchen voller Mitgefühl die Hand des Kranken drückte. »Sie
befinden sich hier in Mayas Hütte und in bester Pflege. Alles
andere werden Sie bald erfahren. Vorläufig sollen Sie aber noch
ganz ruhig liegen und an gar nichts denken.«

		Am Abend dieses Tages fühlte sich der Naturaliensammler so weit
gekräftigt, daß er im Zusammenhang vernehmen konnte, was sich seit
den furchtbaren Augenblicken des Ringens mit Harland und seit dem
Verschwinden des Ränkeschmieds in den wilden Wassern des
Bergstromes ereignet hatte. Denn seine eigenen Erinnerungen waren
infolge des Fiebers nur verworren und lückenhaft. Walter
erzählte:

		Als er und Antonio auf dem Gebirgskamm von der Jagd in gehobener
Stimmung – sie hatten einige feiste Wildhühner erlegt – zur
Lagerstelle zurückkehrten, fanden sie dort zu ihrer Bestürzung
Albert Forster halb bewußtlos vor. Nur in abgerissenen Worten
konnte der Kranke von der Begegnung mit Harland am Wasserfall und
seiner Überrumpelung durch den Intriganten berichten, dann
verwirrten sich seine Sinne, und er fiel in heftige
Fieberdelirien.

		Der junge Mann war ratlos und fassungslos. Er machte sich die
bittersten Vorwürfe darüber, daß er den Verwundeten, der schon
vorher leidend gewesen war, allein gelassen hatte. Was sollte man
nun tun? Albert Forster zur nächsten Ortschaft in den Llanos
hinabtransportieren? Aber das ging doch nur in der Weise, daß man
den Kranken aufs Maultier setzte und dort festhielt, und war das
bei seinem Zustand überhaupt möglich?

		In dieser grenzenlosen Verlegenheit nahte sich ungeahnte Hilfe.
Als Walter Brockhusen mit Antonios Unterstützung noch um Forster
bemüht [bookmark: page154]
war, so gut die beiden es eben verstanden, tauchte zu ihrer
Überraschung von der Seite der Llanos her ein großer Zug von Weißen
und Mestizen auf, eine schier endlose Reihe gutbewaffneter Leute,
teils beritten, teils zu Fuß, in Begleitung von Gepäcktieren, im
ganzen etwa 200 Mann. Es stellte sich bald heraus, daß es Ansiedler
aus den Llanos waren, die sich mit Unterstützung der Landpolizei im
Vormarsch gegen die »Indios bravos« des Gebirges befanden, um mit
ihnen wegen zahlreicher Viehräubereien und anderer
Gesetzlosigkeiten einmal gründlich abzurechnen.

		Dem jungen Deutschen fiel es jetzt ein, daß die Motilons von der
Absicht einer Strafexpedition gegen sie bereits Kunde erhalten
hatten; standen doch Forster und er, wie es vorgestern der
Häuptling Tortuga offen ausgesprochen hatte, im Verdacht, für die
weißen Ansiedler Späherdienste zu leisten. Brockhusen ließ sich dem
Führer des Expeditionskorps, einem verständig dreinblickenden alten
Farmer, vorstellen und berichtete in Kürze von den Ereignissen der
letzten Tage. Vor allem aber bat er um schleunige Hilfe für den
Kranken.

		Diese wurde sofort auf das bereitwilligste und, da sich bei dem
Expeditionskorps ein Arzt nebst einigen Samaritern befand, in so
sachkundiger Weise gewährt, daß Forsters Zustand beim
Wiederaufbruch der Expedition, die auf dem Gebirgskamm einige
Stunden gerastet hatte, erheblich gebessert war.

		Der Expeditionsführer schlug den Deutschen vor, nicht zu den
Llanos hinabzusteigen, sondern sich der Truppe anzuschließen und
mit ihr zur Siedelung der Motilons zurückzukehren. Der
Naturaliensammler genösse auf diese Weise alle Vorteile eines
möglichst bequemen Transports und könnte dann unten im Tal der
Indianer, die man sicherlich rasch zurückwerfen würde, gute
Unterkunft in einer Hütte und weiteren ärztlichen Beistand
erhalten.

		So geschah es denn auch. Da Albert Forster zu schwach war, um
sich auf dem Maultiere halten zu können, richteten die Samariter,
die sich des Kranken aufs liebevollste annahmen, rasch eine Bahre
für ihn her. Auf demselben schmalen Saumpfade, den die Reisenden
tags zuvor hinaufgezogen waren, ging es nun wieder bergab, Forster
von ein paar stämmigen Männern auf der Bahre getragen und
Brockhusen hinterdrein.

		[bookmark: page155] Es
begann schon zu dunkeln, als die Expedition im Tal anlangte und
unter Beobachtung aller Sicherungsmaßnahmen gegen die Niederlassung
der Motilons vorrückte. Aber Gelegenheit zum Kampf fand die Truppe
nicht, wenigstens vorläufig nicht. Denn wie sich bald herausstellen
sollte, waren die Indianer durch ihre Späher vom Nahen der
Ansiedler rechtzeitig in Kenntnis gesetzt worden und hatten in
Anbetracht der großen Kopfzahl und starken Bewaffnung des Korps es
für vorteilhafter gehalten, sich tiefer in die Wildnis
zurückzuziehen, da sie bei einem Zusammenstoß im freien Gelände
wahrscheinlich doch zu schlecht davongekommen wären. Nur eine
kleine Anzahl alter Leute, Frauen und Kinder waren im Vertrauen
darauf, daß ihnen die Weißen nichts zuleide tun würden, im Tal
geblieben, im übrigen lag die Siedelung völlig verlassen da, und
die Indianer hatten auch alles mitgenommen, was nur einigermaßen
wertvoll für sie war.

		Als die Mitglieder der Expedition sich auf die einzelnen Hütten
verteilten und in ihnen Quartier bezogen, wurde Forster auf seinen
Wunsch mit Brockhusen und Antonio bei Maya untergebracht, die mit
ihrem kranken Großvater ebenfalls zurückgeblieben war. Ein
trauriges Wiedersehen! Das arme Mädchen, das sich infolge des
Abzugs der Stammesgenossen und wegen der Ungewißheit seines
künftigen Schicksals ohnehin in tiefster Niedergeschlagenheit
befand, war durch den leidenden Zustand des Deutschen so
erschüttert, daß es in Tränen ausbrach. Es überwand aber seinen
Schmerz und zeigte sich mit rührender Hingabe um den Kranken
bemüht.

		Nun folgten bange, schwere Stunden für Walter und Maya, nicht
minder auch für den braven Burschen Antonio, der seinem Herrn mit
aufrichtiger Treue ergeben war. Albert Forsters Zustand
verschlechterte sich von neuem, das Fieber schüttelte seinen
Körper, der Arzt machte ein bedenkliches Gesicht. Gegen Abend wurde
es besonders schlimm. Tiefbekümmert umstanden die Pfleger das
dürftige Lager, auf dem sich der Kranke unruhig wälzte. Sein Geist
wanderte in ferne Jugendtage zurück, und worüber der verschlossene
Mann in seinen gesunden Tagen niemals gesprochen hatte, das
verrieten jetzt bei den Phantasien des Fiebernden zusammenhanglose,
abgerissene Worte.

		Etwas anderes Schweres stand noch bevor. Walter hatte die
Absicht [bookmark: page156]
gehabt, zum Ersatz für die von Forster weggeworfenen und der
Vernichtung geweihten Orchideen neue Exemplare zu besorgen. Er war
deshalb, mit der Schutzsalbe versehen, in Begleitung Antonios nach
dem Fundort im Walde ausgezogen. Aber nach einigen Stunden kam er
enttäuscht mit leeren Händen zurück. Alle Orchideen waren
verschwunden! Die Priester der Motilons hatten die heiligen
Blütengewächse also vom Felsen heruntergeholt und entweder an eine
andere, verborgene Stelle verpflanzt oder auf der Flucht
mitgenommen. Was würde der Orchideenjäger sagen, wenn er das
erfuhr!

		Ob er jedoch wohl überhaupt noch etwas in dieser Welt erfahren
und sagen würde? ... Sein Befinden verschlechterte sich gegen
Abend so, daß man auf das Schlimmste gefaßt sein mußte.

		»Ich fürchte, er wird hinübergehen – dorthin, von wo es keine
Rückkehr gibt,« sagte Walter Brockhusen mit tonloser Stimme zu
Maya.

		Aber das Mädchen schlug die Augen auf, blickte den Jüngling an
und erwiderte fest und überzeugt:

		»Nein, er wird genesen; ich weiß es, er wird genesen.«

		*

		Und in der Tat, es hatte den Anschein, als ob Maya mit ihren
prophetischen Worten recht behalten sollte. Das Fieber ließ nach,
eine entschiedene Wendung zum Besseren machte sich kund, langer und
tiefer Schlaf förderte die Kräfte des Kranken. Am Abend des zweiten
Tages war Albert Forster wieder im vollen Besitz seiner geistigen
Frische, der Heilungsprozeß nahm einen befriedigenden Verlauf, und
nur eine große Mattigkeit, die Nachwehen der schweren Erkrankung,
war noch zu überwinden.

		Brockhusen hielt es für richtig, dem Genesenden nicht zu
verschweigen, daß die Orchideen von der bisherigen Stelle ihres
Wachstums verschwunden waren, und daß kaum noch Hoffnung bestand,
sie jemals wiederzufinden.

		Der Naturaliensammler nahm die Nachricht mit Ruhe auf. Er
lächelte nur wehmütig und versank in langes, stilles Sinnen. Dann
sagte er:

		»Es würde mir Freude bereiten, wieder einmal ein deutsches Lied
zu hören. Wollen Sie etwas zum Besten geben, Walter?«

		[bookmark: page157] Der
junge Freund verfügte über eine hübsche, wohlklingende Stimme und
hatte im Verlauf der Reise schon so manches ernste oder fröhliche
Lied gesungen. Ohne zu zögern, kam er dem Wunsch des Genossen auch
jetzt mit Vergnügen nach. Er überflog in Gedanken rasch sein nicht
eben allzu umfangreiches »Repertoire« und stimmte dann – war es
Zufall, war es Eingebung? – Friedrich Rückerts gemütvolle Weise
an:

		»Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit

Klingt ein Lied mir immerdar,

Ach, wie liegt so weit, ach, wie liegt so weit,

Was mein einst war ...«

		Als Walter zu jener Strophe des Liedes kam, wo es heißt:

		»Keine Schwalbe bringt, keine Schwalbe bringt

Dir zurück, wonach du weinst ...«

		sah er, wie der Patient, halb aufgerichtet auf seinem Lager,
sich abwandte und das Gesicht mit der Hand bedeckte. Erschrocken
und verlegen hielt der Jüngling inne, aber Forster hatte sich rasch
wieder gefaßt und winkte ihm lächelnd zu, fortzufahren.

		Die letzten Klänge des Liedes waren verhallt, da griff der
Naturaliensammler nach Brockhusens Hand und sprach in weicherem
Ton, als es sonst seine Art war:

		»Haben Sie Dank, lieber Walter. Sie wußten nicht und konnten es
auch nicht ahnen, welche Empfindungen gerade dieses Lied in mir
erwecken mußte. Da drängt es mich plötzlich, Ihnen, als dem ersten
und einzigen Menschen, zu dem ich mich darüber äußere, etwas von
meiner Jugend zu erzählen, und wie es kam, daß ich das wurde, was
ich bin.

		Es läßt sich mit wenigen Worten sagen. Es ist auch eigentlich
eine sehr simple Geschichte ... Ich war ein junger Mann, etwas
älter als Sie, mein Freund, und lebte in einer Universitätsstadt
Mitteldeutschlands. Ich lernte ein junges Mädchen kennen, schön und
rein. Wir faßten die herzlichste Zueignung zueinander, wir liebten
uns innig, wir hatten das [bookmark: page158] sichere Gefühl, vom Schicksal füreinander
bestimmt zu sein. Niemand zweifelte daran, daß wir eines Tages,
sobald ich meine feste Anstellung erhalten hatte, den Bund fürs
Leben schließen würden.

		Es sollte anders kommen. Ein Fremder trat in unseren kleinen
Kreis. Er näherte sich meiner Erwählten – – er bewarb sich um sie.
Das Schicksal hatte uns beide ungleich bedacht. Ich war ein
frühzeitig verwaister, unbemittelter Botaniker, er, ein
schon älterer Mann, war begütert und unabhängig. Die Eltern des
Mädchens entschieden sich für ihn – und das Mädchen hat sich nach
hartem Kampf dem Willen der Eltern gefügt, es ließ mich ziehen.
Leicht ist es ihm nicht gefallen ...

		Sicherlich hätten tausend andere junge Leute das Leid bald
verschmerzt. Ich konnte es nicht, ich hatte zu tief gefühlt, zu
schwer war meine Enttäuschung. Es litt mich nicht mehr in der
Heimat. Ich hatte dort nichts mehr zu verlieren und zu gewinnen.
Mein Bündel war rasch geschnürt, ich wanderte nach Nordamerika
aus.

		Dort habe ich mich, auch die gröbsten Dienstleistungen nicht
scheuend, im Gärtnerfach von unten herauf langsam emporgearbeitet,
bis ich endlich meinen sehnlichsten Wunsch erfüllen und als
Blumenjäger auf Reisen gehen konnte. Seltenen Blütenpflanzen
nachzustellen, sie zu entdecken und der Gartenkultur zuzuführen,
dahin zielte mein ganzes Sinnen und Trachten, das wurde mein
Lebensberuf, mein Lebenszweck. Mir waren die kostbaren Blumen,
besonders die Orchideen, aber mehr als lediglich Gegenstände
geschäftlicher Ausbeutung. Sie wurden mir zu Sinnbildern dessen,
was ich so heiß geliebt, so heiß erstrebt hatte – zu Sinnbildern
jener Unerreichbaren, und des schwer zu Erringenden
überhaupt ... So bin ich ein einsamer Mann, ein Freund der
Wildnis geworden. Und jetzt, mein lieber Kamerad, verstehen Sie
wohl besser, was Ihnen bisher an mir vielleicht nicht immer klar
gewesen sein mag.«

		Der Naturaliensammler faßte die Hand Mayas, die natürlich kein
einziges seiner deutschen Worte verstanden hatte und dennoch ihren
Sinn zu erraten schien, und fügte nach einer Pause leise hinzu:

		»Es ist seltsam, wie sehr mich dieses gute Indianerkind an jene
ferne Jugendliebe erinnert, die inzwischen, wie ich erfahren habe,
nach kurzer, unglücklicher Ehe längst gestorben ist. Es ist
derselbe Klang der Stimme, [bookmark: page159] derselbe Blick. Sollen wir an eine Wanderung
der Seelen, an eine ewige Wiederkehr glauben, Walter?«

		»Ich weiß es nicht,« erwiderte Walter Brockhusen in
Ergriffenheit, »aber daß wir uns auf die Ewigkeit und Allmacht
der Güte verlassen dürfen, das glaube ich fest.«

		*

		Maya sollte recht behalten. Albert Forsters starke Natur
überwand die schweren Folgen der Verwundung und des Fiebers
schneller, als Walter gedacht hatte. Schon nach einigen Tagen war
er wieder wohlauf und im Vollbesitz seiner Kräfte.

		Hatte ihm das Schicksal versagt, die so heiß begehrte, mühevoll
errungene Wunderorchidee zu behalten und sich Lovendaals Prämie zu
verdienen, so ließ er sich durch diese bittere Enttäuschung, diese
Zerstörung eines schönen Traumbildes doch nicht zu Boden
drücken.

		Nachdem er dafür gesorgt hatte, daß Maya zu einem Farmer in den
Llanos kam, wo sie gut untergebracht und ihre Zukunft gesichert
war, setzte der Sammler, neue Pläne und Ziele verfolgend, mit
Walter Brockhusen und Antonio die Reise ins Gebiet des
Amazonenstroms fort. Reiche Ausbeute an seltenen Pflanzen und
anderen Naturalien ward dort sein Lohn und bot ihm Entschädigung
für den Verlust der Sobralia.

		Es ist wohl möglich, daß wir noch einmal die Wege dieses braven
deutschen Pfadfinders und seiner Begleiter im tropischen Urwald
kreuzen und dann von ihren weiteren Erlebnissen und Abenteuern
erfahren!
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